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Einleitung. 

Diejenige Art der Losbücher, die ihre Wahrsagung vom 
Stande des Mondes abhängig machen, möchte ich unter dem 
Namen „Mondwahrsagebücher“ zusammenfassen. Von deutschen 
Hss. dieser Art wurden mir nur 2 vollständige Hss. und ein 
Fragment bekannt, die 3 verschiedene Überlieferungen des¬ 
selben Textes darbieten, diese sind: 

1. Hs. der Heidelberger Universitätsbibliothek Cod. Pal. 
germ. 3. 

2. Hs. der Berliner Kgl. Bibliothek Ms. germ. fol. 563. 

3. Hs. Fragment in der Universitätsbibliothek zu Gießen. 
22 Verse, hrsg. von E. Schröder, ZfdA. 50, S. 135 ff. 

In der Heidelberger Hss.-Sammlung finden sich 2 Hss., 
die wir unter dem Schlagwort „Wahrsagebücher“ einreihen 
können und die so auch schon von Bartsch, „Die altdeutschen 
Hss. der Heidelberger Universitätsbibliothek“, 1887, S. 4 u. 6 
registriert worden sind: Cod. Pal. germ. 3 und Cod. Pal. germ. 
7. 1 ) Ich beschränke mich auf Pal. germ. 3, das Mondbuch. 
Diese Hs. findet sich bei Bartsch a. a. 0. unter Nr. 2 auf¬ 
geführt; ferner steht sie auch bei Wilken, „Geschichte der 
Bildung, Beraubung und Vernichtung der Heidelberger Bücher¬ 
sammlung“, Heidelberg 1817, S. 304 unter den aus der pfäl¬ 
zischen Bibliothek im Vatikan an die Universitätsbibliothek 
zurückgegebenen Hss.: „III, Pergament Jh. 14, Bl. 16, fol. 


') Letzterer ist beschrieben von Otto Ficker im Heidelberger Bücher¬ 
freund (Mitteilungen aus dem Antiquariat von Bangel u. Schmitt), I. Jahr¬ 
gang, Novemberheft 1907, unter dem Titel „Das Heidelberger Wahrsage¬ 
buch“. Dasselbe auch als Privatdruck. Heidelberg 1907. 

1 

ANNEXE I 

.... .. 
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Ein Wahrsagebuch nach den Mansionen, oben halbrund be¬ 
schnitten, mit Zeichnungen einiger der 28 Mansionen.“ An¬ 
merkung: „Der römische Katalog gibt diese Hs. als in der 
Mitte und am Ende unvollständig an; es fehlt aber nichts.“ 
In Adelung „Nachrichten von altdeutschen Gedichten“, Königs¬ 
berg 1796, ist keine der Hss. erwähnt. Die Angabe des 
römischen Katalogs ist aber, wie noch später genauer zu 
zeigen sein wird, insofern nicht ganz ungerechtfertigt, als die 
Zeichnungen einiger Figuren der Mansionen fehlen; textlich 
aber ist die Hs. mit Ausnahme weniger fehlender Worte voll¬ 
ständig; eine Vermutung, wie diese Angabe aufgefaßt werden 
könnte, gebe ich weiter unten. An anderen Orten findet sich 
die Hs. nicht verzeichnet. Bei der folgenden Beschreibung 
der Hs. halte ich mich an die Weisungen, die von der Berliner 
Akademie der Wissenschaften Dezember 1901 für Beschreibung 
von Hss. gegeben worden sind. Zur Unterscheidung von dem 
von Schröder gefundenen Ockstädter Fragment und der Hs. 
in der Berliner Kgl. Bibliothek, die ich selbst identifiziert, 
bezeichne ich die Heidelberger Hs. mit H. 
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I. Kapitel. 

Beschreibung der Heidelberger Hs. H. 


1. Signatur. Auf dem einfachen Pergamentumschlag 
jüngeren Ursprungs (vgl. Wilken a. a. 0. S. 212) findet sich 
unten am Rücken ein Druckschild „Pal. Germ. 3“. Innen auf 
dem Verso des Einbanddeckels die Etikette „695 Univers.- 
Bibliothek Heidelberg“ in moderner Schrift, auf dem ersten 
Vorsatzblatt nochmals mit Bleistift eine ebenfalls nicht alte 
Eintragung „Pal. Germ. 3.“; auf XVI oben mit Tinte von 
derselben Hand, von der auch die Paginierung lierriilirt, die 
Nummer „1830“; auf Iv ist unten der Stempel „Bibi. Univ. 
Heidelb.“. 

2. Herkunft. Über die Herkunft der Hs. können wir 
nur das sagen, was uns sprachliche Gründe an die Hand 
geben, da jede Angabe über Verfasser, Schreiber, Abfassungs¬ 
zeit und Ort fehlt. Sicher steht von der Geschichte der Hs. 
nur fest, daß sie mit unter den geraubten in Rom war; sie 
wird bei Wilken a. a. 0. S. 304 ff. unter diesen aufgeführt. 
Die sprachlichen Kriterien haben uns später zu beschäftigen. 

3. Material und Zustand. Der Schreibstoff ist Perga¬ 
ment ohne besondere Zeichen. Gebrauchsspuren finden sich 
verhältnismäßig wenig; nur an dem Rand der Blätter er¬ 
wecken einige Stellen den Anschein, als wären sie naß 
geworden. Das Pergament hat kleine, beinahe kreisrunde 
Löcher auf Blatt IV, V, XI; längere Risse, die später mit 
einer zwirnähnlichen Schnur (vgl. Wattenbach, Das Schrift¬ 
wesen im Mittelalter, 3. Aufi. 1896, S. 212) zusammengenäht 
worden sind, finden sich auf Blatt III, V, XI; meist ist das 

1 * 
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Flickmaterial zu Grunde gegangen. Kleinere Löcher und 
Risse, die nicht alle bei Bereitung des Pergaments hinein¬ 
gekommen sind, finden sich auf Blatt I, II, VI, VIII, XVI. 
Die schadhaften Stellen, sofern sie in den Text hineinfallen, 
sind ausgespart und beeinträchtigen die Lesbarkeit des Textes 
niemals. 

4. Charakter der Schrift. Wir haben bei unserer 
Hs. H drei verschiedene Hände zu unterscheiden. Klar 
scheidet sich die Niederschrift des Textes von der Hand des¬ 
jenigen, der die Namen am Kopfe der Seiten schrieb, und von 
dem wahrscheinlich auch die Paginierung, sowie die Signatur 
am Schlüsse herrühren dürfte. Die Schrift des Schreibers I, 
so bezeichne ich den Verfertiger des Hauptteiles des Textes, 
ist die Bücherschrift um 1400 herum, kräftig und gut lesbar, 
die Schrift des Schreibers II, so bezeichne ich die Hand, die 
den Text vollendet und nachgebessert hat, trägt denselben 
Charakter. Die dritte Schriftgattung ist kursiv, bedeutend 
jünger, in anderer Orthographie, als die beiden anderen, etwa 
ausgehendes 15. Jh. Ob sich die gelegentlichen Schreibfehler¬ 
verbesserungen auch auf die 3. Hand zurückführen lassen, 
muß dem Wesen dieser wenigen Striche nach unentschieden 
bleiben. Die Abkürzungen sind die normalen. 

5. Zahl der Blätter. Es sind 16 Blätter; die alte 
Paginierung stimmt. Was die Lagen anlangt, so bilden Bl. I 
und IV—VIII eine Ternione, Bl. II und III sind eingeheftet, 
mit Bl. IX beginnt eine Quarternione. 

6. Format. Die Durchschnittsangabe der Blattgrößen¬ 
verhältnisse von Bartsch a. a. 0. S. 4: 20,7 : 34 soll durch 20,7 
: 33,7 etwas genauer bestimmt werden. Die ersten Blätter 
bleiben hinter diesem Mittel zurück, die letzteren übersteigen 
es etwas; oben sind die Blätter halbkreisförmig abgeschnitten, 
auch hier ist die Angabe von Bartsch dahin zu verbessern, 
daß die Rundung innen erst bei einer Höhe von ungefähr 
27 cm beginnt, indessen der Bogen außen schon bei 25 cm 
ansetzt. Durch nachträgliche Beschneidung der Blätter sind 
manche Versausgänge, meist wohl nur 1—2 Buchstaben ver¬ 
loren gegangen, so HD 20, IV r 21, IV r 27, VH* 3; am Verso 
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erscheint nur einmal VIIIv 28 das Blatt so eingebunden, daß 
wa(r) zu lesen ist, wir aber durch den Reim das r sicher 
ergänzen können; auf derselben Seite VIIIv 12 noch beruw(en) 
ebenfalls durch den Reim gesichert. Offenbar scheint die 
jetzige Bindung der Hs. erst dann gefertigt worden zu sein, 
als sie nicht mehr ihrem ursprünglichen Zweck als Wahr- 
sagebuch gedient hat, wenn sie ihn bei ihrer Unvollständig¬ 
keit jemals erfüllt haben sollte. Der beschriebene Raum im 
Text ist 17:22,4 cm, die Mansionennamen nicht mitgerechnet; 
einige Zeilen gehen über die angegebene Breite hinaus. 


7. Einrichtung der Hs. Hierbei haben wir zwischen 
den Nachschlagetabellen, die die Blätter I und n ausfüllen 
und dem eigentlichen Texte zu scheiden. Blatt I und II sind 
in je 3 Spalten geteilt, Iv, II r, Uv haben die 1. und 3. Spalte 
mit roter Tinte geschrieben, ebenso D die 3. Spalte; Spalte 1 
auf I r hat nur rote Initialen. Die Mittelspalte hat immer 
die doppelte Zeilenzahl in kleiner Bücherschrift, die Mittel¬ 
spalte auf Ir ist selbst wieder in 3, auf Iv in 2 Kolumnen 
geteilt. Rot sind ferner das P des Namens Pythagoras 28 mal 
auf Ir, rot durchstrichen das sich ebensooft wiederholende de.e 
in seinem Initial. Desgleichen der und merke auf Iv; Tage 
auf II r und IIv; ferner sind ganz rot die Eigennamen und 
Zahlenbezeichnungen in der Mittelspalte von IIr und II v. 
Die geraden Zeilen der Mittelspalte beginnen mit Alinea. 
Die Blätter III—XVI enthalten den eigentlichen Text, be¬ 
stehend aus 28 Zeilen, das sind 28 Reimpaaren ohne erkenn¬ 
baren Abschnitt in der Zeile, Schreiber II hat nicht ganz 
konsequent Punkte hinter der ersten Kurzzeile. Die Zeilen¬ 
höhe beträgt 0,8 cm, demnach die Höhe des beschriebenen 
Teiles 22,4 cm; rote Anfangsbuchstaben am Seitenbeginn finden 
sich auf IIIr, III v, VIII r; alle übrigen sind rot durchstrichen 
mit Ausnahme von VIII v, woselbst der rote Strich auf der 
ganzen Seite fehlt. 

Im Zusammenhang mit der Miniierung stehen 


8. Bilder, Zierbuchstaben. Der halbkreisförmige Raum 
auf jeder Seite war für Bilder ausgespart. Die Sternbilder 
auf Ir und Iv sollen nach Bartsch Sonne und Mond darstellen, 
die übrigen Figuren die Mansionen des Mondes. Auch hier 
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ist die Angabe von Bartsch genauer zu geben, da nicht alle 
Figuren ausgeführt sind; es fehlen ganz IVr (von IVv sind 
nur einige Striche vorhanden), Vr, VI v, VID, VIIIv, IXr, 
IX v, Xr, XI r, XII r, XIID, XVI v ; in Umrissen sind vor¬ 
handen III v, XIv (ganz schwache erste Linien), XIIIv, XIV r , 
XVv, XVI r; mithin sind also die wenigsten wirklich zur 
Ausführung gelangt. Ob wir nun hierin wirklich die Bilder 
der Figuren der Mansionen sehen, wie Bartsch mit Wilken 
annimmt, oder ob es Bilder von angerufenen Wahrsagern sein 
sollen, ist aus der Hs. selbst nicht zu entnehmen. Die Zeich¬ 
nung ist meist recht unbeholfen; alle Figuren sollten ein 
Spruchband halten, das manchmal mit dem Namen der Mansion 
versehen ist. Die Figuren sind nur mit Tinte, jetzt etwas 
verblaßt, in Umrissen gezeichnet, ohne jede Farbe; ins¬ 
besondere die Finger sind vom Zeichner stark vergrößert 
worden, ganz der mittelalterlichen Art Wahrsager und kluge 
Männer, die etwas „weisen“ sollen, entsprechend. Aus diesem 
häufig zu beobachtenden Gebrauch der spätmittelalterliclien 
Miniaturenzeichnung und aus der Faltengebung, die noch 
ziemlich weich ist, kann man auf die erste Hälfte des 15. Jhs. 
schließen. Interessant sind die Hilfslinien, die sich noch 
manchmal finden, und die sich der Zeichner gezogen, um die 
Glieder der Finger in ein richtiges Verhältnis zu bringen. 
Einige der Figuren machen den Eindruck, als sollten sie 
orientalischen Typus vertreten; aus der Tracht läßt sich 
wegen der Unfertigkeit der Zeichnung wenig entnehmen. 1 )ie 
Köpfe auf Vv und Vir tragen turbanartige Tücher. Die 
Figur VII v erinnert aber wieder etwas an deutsche Traclii; 
in den zur Verfügung stehenden Raum sind sie meist gut 
hineinkomponiert. Was die kunstgeschichtliche Stellung der 
Zeichnung anlangt, zeigen sie mittelrheinischen Charakter 
unter böhmischem Einfluß, da die mittelrheinische Kunst zu 
Anfang des 15. Jhs. infolge der Beziehung von Prag zu Mainz, 
sowohl in der Malerei als auch in der Plastik böhmische 
Nuancen auf weist. Die Zeichnungen sind auch recht un¬ 
gleichartig, ich weiß nicht, ob das allein auf Rechnung der 
Unfertigkeit zu setzen ist, doch halte ich es für zu gewagt, 
aus diesen Strichen auf einen zweiten Zeichner schließen 
zu sollen. 
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Nur Schreiber II macht den Versuch auf XIII r und 
XIIIv Zierbuchstaben, beidesmal ein W, anzuwenden; auch 
diese sind nicht hervorragend kunstvoll. 

9. Einband. Den Einband bilden zwei mit Pergament 
überzogene, getrennte Pappblätter. Er rührt, wie viele 
andere Einbände Heidelberger Hss. von dem Aufenthalt der¬ 
selben in Rom her; vgl. Wilken a. a. 0. S. 212 ff. Durch das 
Innere des Rückens ziehen Verbindungsstückchen aus Leder, 
an denen die Lagen mit Schnüren befestigt sind; durch kleine 
Löcher an 4 Stellen im Pergament durchgezogen, sind die 
Enden der Lederteilchen dann zwischen Pappdeckel und 
Vorsatzpapier eingeklebt und somit befestigt. Vorn und 
hinten sind je drei Vorsatzblätter mitgebunden; auf dem 2. 
vorn und dem 3. hinten findet sich ein Wasserzeichen, wappen¬ 
artig mit einer laufenden oder noch wahrscheinlicher knieenden 
Figur, die ein Malteserkreuz in der Hand hoch hält. In dem 
Verzeichnis der Wasserzeichen von Keinz, Abh. der kgl. bayr. 
Akad. d. Wiss. Bd. XX, phil.-hist. Klasse, findet sich das Wasser¬ 
zeichen für das 14. Jli. nicht, es dürfte also, wie vermutet, 
wesentlich später anzusetzen sein. Ein Wappen oder sonstiges 
Eigentümerzeichen ist nicht zu entdecken. 


Exkurs. 

Die Schreiber. 

Anhangsweise möchte ich noch einiges über die Schreiber, 
ihre Beteiligung an der Arbeit und die Schlüsse sagen, die 
man aus ihrer Schreibweise ziehen kann. Wie ich schon 
oben angedeutet, müssen wir drei Hände unterscheiden; welcher 
Anteil kommt zunächst jeder zu? Schreiber I ist der Haupt¬ 
beteiligte, er schrieb beinahe den ganzen Text; Schreiber II 
kommen zu, zusammenhängend vv. 547—016 und kleinere 
Stellen 45, 156, 169, 172, 233, 251, 408, 670, 671, 776—784. 
Die dritte Hand schrieb nur die Namen der Mansionen, die 
Bezifferung der Seiten und die Signatur am Schluß; vielleicht 
rühren auch die Zeichnungen von demselben her? Die Tinte 
ist ähnlich. Die Unterscheidung dieses Mitarbeiters von den 
beiden anderen ergibt sich von selbst durch die verschiedene 
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Zeit der Entstehung und der Verschiedenheit von Schreib¬ 
weise und Orthographie. Nicht so leicht sind Schreiber I 
und II zu scheiden. 

Es bedarf hiefür des Beweises, daß wir es hier wirklich 
mit zwei Schreibern zu tun haben; zunächst unterscheidet 
sich II von I, daß er viel enger und niedriger schreibt und 
nach der ersten Halbzeile Punkte setzt. Schreiber I hat den 
Ausstrich des z gerundet und es mit einem Mittelquerstrich 
versehen; Schreiber II setzt den Vertikalausstrich unter der 
Zeile nur mit einem Haarstrich fort, hingegen I ihn un¬ 
bedenklich dick bis unter die Zeile zieht. Schreiber II zieht 
den Ausstrich des y wieder zur Zeile hinauf, während I ihn 
horizontal auslaufen läßt. Ferner verwendet jener 233 ein 
großes A, dieser hingegen immer kleines a. Einige kleinere 
Unterschiede könnten noch hinzugefügt werden, sodaß wir es 
also sicher mit 2 Personen zu tun haben, denn verschiedene 
Schreibweise für einen Schreiber anzunehmen, könnte kein 
Grund aufgefunden werden. 

Ein Blick auf die Verteilung der Schreibfehler im Text 
läßt uns erkennen, daß die weitaus größere Zahl auf Rechnung 
von Schreiber II zu setzen ist; er ist leichtfertiger in seiner 
Arbeit, unselbständiger in der Übertragung in seinen Dialekt, 
hält sich genauer an seine Vorlage, solange er sie lesen kann, 
wenn aber nicht, setzt er ohne Bedenken eigenes, wenn auch 
gar nicht passendes an dessen Stelle, das meist weder dem 
Sinne noch dem Reime nach stimmt; dies macht sich be¬ 
sonders bei den Ergänzungen von seiner Hand bemerkbar an 
den Stellen, die Schreiber I wahrscheinlich, weil sie schwer 
zu lesen waren, ausgespart hat. Der md. Lautstand des 
Originals kommt bei ihm mehr zum Durchbruch. Einen ganz 
anderen Typus zeigt Schreiber I; er ist gewissenhafter in der 
Bewahrung des Textes, läßt nicht lesbare Stellen sorgsam 
aus, wie dies 111*5, III v 24, XVv 7 beweisen, sowie wohl 
auch die Teile, die von Schreiber II ergänzt sind, um den 
Sinn nicht zu verderben. Andererseits ist er auch wieder 
selbständiger, er ist nicht der Sklave seiner Vorlage, sondern 
er bringt seinen Dialekt ziemlich konsequent zur Durchführung, 
nämlich südrheinfränkisch. Die Sprache weist auf die Gegend 
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Würdigkeit noch verstärkt wird durch den Fund der Hs. in 
Heidelberg. 

Hinweisen möchte ich noch auf die auffällige Überein¬ 
stimmung der Angabe des römischen Katalogs als in der 
Mitte und am Ende unvollständig mit der Tatsache, dass 
gerade an diesen Orten Partien von der Hand II stehen. 
Sollten sie erst einem späteren Ergänzer ihr Entstehen ver¬ 
danken? 
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II. Kapitel. 

Beschreibung der Berliner Hs. b. 


In der Kgl. Bibliothek zu Berlin fand sich eine Hs., die 
eine Redaktion unserer Heidelberger Hs. H darstellt, unter 
Ms. germ. fol. 563, XV. Jh., Papier. Ich bezeichne sie mit b. 

1. Signatur. Außen am Einband links oben ein kleines, 
rotes Lederwappen mit oben angeführter Signatur, am inneren 
Einbanddeckel die Ziffer 70, 212 a; auf fol. 1 oben mit Tinte 
in junger Schrift findet sich oben erwähnte Signatur wieder; 
unten auf derselben Seite der rote Stempel: „Ex Biblioth. 
Regia Berolinensi“ und über dem Stempel wieder mit Bleistift 
die Zahl 70, 212a; ganz am unteren Rand ein kleines Papier¬ 
schild mit den mit Tinte geschriebenen Buchstaben D. 0. 
Ganz zu unterst noch mit Bleistift und Tinte kaum leserlich 
steht vermutlich „k. Sammlung“ und mit Tinte „cor. 2269“. 

2. Herkunft: unbekannt. 

3. Material und Zustand. Der Schreibstoff ist Papier; 
fast alle Blätter sind von kleinen kreisrunden Wurmlöchern 
durchsetzt, die jedoch die Lesbarkeit nicht beeinträchtigen. 
Die letzte Seite ist am inneren Rande naß geworden, wahr¬ 
scheinlich durch Auflagerung auf einem feuchten Gegenstand, 
und diese Feuchtigkeit drang auch auf die vorhergehenden 
Blätter durch. Als Wasserzeichen findet sich eine Blume mit 
umgeklappten Kelchblättern, der Boden ist durch eine kleine 
Rosette markiert und zwar auf Blatt I, III, IV, VI, IX, X, 
XII, XV; die Hs. ist vollständig. 

4. Charakter der Schrift. Die Schrift ist die Kursiv¬ 
schrift der zweiten Hälfte des 15. Jhs., gut geschrieben, 
deutlich lesbar, anscheinend von einer Hand. 
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5. Zahl der Blätter. Die Zahl der Blätter beträgt 
IG. Nach alter Zählung, wie hinten vermerkt, wurden 28 
Seiten gezählt; die Registerblätter wurden nicht mitgerechnet. 
Textseite 1 und 2 sind falsch eingebunden und sitzen jetzt 
hinter Blatt 4. Die Textblätter sind einfach 8 ineinander 
gelegte Bogen, mit Ausnahme der angegebenen falschen 
Bindung, wodurch ein Bogen jetzt gesondert sitzt. Die 
„Registerblätter“, so nennt sie die Bleistiftnotiz am Ende, 
sind jedes für sich, jetzt durch Falzpapier mit der übrigen 
Lage verbunden. Paginierung ist keine vorhanden. 

6. Format. Die Blattgröße ist 30:21cm; die des be¬ 
schriebenen Raumes 22,5 : IG, auf den Registerseiten 23:19 cm. 

7. Einrichtung der Hs. Man muß wieder zwischen 
den Registerblättern und dem eigentlichen Text unterscheiden. 
Seite 1 und 2 (Register) sind dermaßen eingerichtet, daß Irl 
von reichtum ... Daniel rot, das Dazwischenstehende schwarz 
geschrieben ist, nächste Zeile umgekehrt und so fort. Auf 
der dritten Registerseite sind die Zahlen, die Namen der 
Mittelspalten rot; die Endreihe hat jeden 2. Namen schwarz. 
Der Text ist in abgesetzten Kurzzeilen in 2 Kolumnen an¬ 
geordnet, nur auf der Seite der ersten Mondmansion folgt die 
2. Halbzeile immer unmittelbar auf die erste. 

8. Ausstattung der Hs. Miniiert sind sämtliche Kurz¬ 
zeilenanfangsbuchstaben. Bilder hat die Hs. gar keine. Die 
Seiten haben als Überschrift nicht die Namen der Mansionen 
wie H, sondern rot ausgeführte Zahlen; dann lindet sich noch 
eine Nummerierung der Verse, aber merkwürdigerweise von 
unten nach oben gezählt. Zierbuchstaben, aber nicht be¬ 
sonders kunstreich, schmücken den Anfang der Seiten I, XV, 
XXV. Die Abkürzungen sind die gewöhnlichen; weniger ge¬ 
bräuchlich ist mgr = meister 224. 

9. Einband. Der Einband ist modern, braunrotes 
Papier auf steifem Pappdeckel, vorn in der Mitte kgl. 
preußisches Wappen mit F(ridericus) R(ex) als Initialen. 
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III. Kapitel. 

Das Ockstädter Fragment. 


Auf diesen für die sprachliche Erkenntnis unseres Denk¬ 
mals so überaus wichtigen Fund wurde E. Schröder durch den 
Hinweis seines Freundes Adolf Strack aufmerksam gemacht, 
und zwar sind die Blättchen jetzt in der Gießener Universitäts¬ 
bibliothek, von wo auch ich sie giitigst zur Durchsicht zu¬ 
gestellt bekam. Schröder hat das kleine Fragment beschrieben 
und veröffentlicht in der ZfdA. Bd. 50, S. 135. 136. Nach der 
ursprünglichen Fundstätte der Blättchen in Ockstädt bezeichne 
ich sie mit 0. 

0 enthält von H folgende Stellen: IVrl8—28 (v. 74—84) 
und IV v 18—28 (v. 102—112), außerdem noch einige Buch¬ 
staben von v. 73 und 101. Es ist, wie schon Schröder angibt, 
thüringisch und dürfte der Sprache des Dichters sehr nahe 
stehen; auf alle Fälle ist es ursprünglicher als H. 

Beschreibung. Zur Ergänzung und Berichtigung 
Schröders in seiner Beschreibung merke ich an: Vor allem 
sind Recto und Verso umzustellen, ich zitiere immer schon 
nach der richtiggestellten Zählung. Die Blattbreite gibt 
Schröder als ursprünglich „gut 170 mm“ an; doch dürfte das 
Breitenmaß zu gering angesetzt sein. Der vordere Rand be¬ 
trägt am Recto 15 mm und der Raum, den ein Wort, wie 
beispielsweise din v. 113, das Schröder richtig conjiciert hat, 
einnimmt, ist zum mindesten 14 mm, sodaß ich hiermit zu 
einem Resultat von mindestens 30 mm über die noch vor¬ 
handene Breite von 150 mm gelange. Dies verändert nun 
das Blattbreitenresultat, das ich untere Grenze mit 180 mm 
ansetze. Ferner schätzt Schröder 26—27 Zeilen und gibt 
demnach 180 mm als Höhe der Schriftkolumne, da nun aber 
der Zeilenabstand 7,5 mm beträgt, so müßten 26 x 7,5 mm 
schon 195mm ergeben; ich entnehme nun aus H, daß auch 
0 28 Zeilen gehabt haben wird, und setze die Höhe der 
Schriftkolumne mit 204 mm an. 
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Im Texte selbst sind nach meiner Lesung folgende Ver¬ 
besserungen anzubringen: 75 di vorchte, 79 du zu dirrc, 80 
die wirt an dir, 75 iviltuz, 81 erbeiten, das r ist in dem Frag¬ 
ment nicht mehr leserlich, ganz abgerieben, wird aber durch 
die Übereinstimmung mit H bestätigt. 

Die Konjekturen sind in der Mehrzahl richtig, nur hätte 
man Verso 12 (v. 112) nicht dir ergänzen dürfen, aus dem 
inneren Grunde, weil dann kein Subjekt im Satze stellt, und 
dem rein technischen, daß der Schnitt, wodurch ein Teil ab¬ 
getrennt ist, im Bogen geht und an dieser Stelle höchstens 
ein Buchstabe mehr fehlen kann, nämlich ( E)r . 

Ich stelle gleich die Hauptabweichungen des Dialekts 
von 0 hierher. 

Vokalismus. 

e in: brenget 106, 

i in: bireit 105, aber daneben bereit 112, 
in: si 105, di 75, 

a in: sal, saltu 75, 77, 78, 83, 103, 107, 109, 111, 112. 

Konsonantismus. 

ch immer: vorchte 75, gedacht 80, gerechte 105, nicht 76, 
aber auch nit 80, 104, 109, 111, 
sh in: gemmshet 108, sliidden 74, vruntshaft 83, daneben 
aber wieder Wunsches 81, geschant 84, vgl. Wh. §210; 
ferner findet sich crigcs 109, ercrigen 83, chrigen 111, 
Jcrigestu 84. 

Flexion. Die 2. p. sg. endigt durchgehends auf s: stcz 
74, buives 77, vers 79, ivunsclies 79, wirs 84, buwes 104, suches 
105, criges 109. 

Infinitive ohne -n sind: si 74, bezucke 102, gcmere 107. 

Ich habe schon früher erwähnt, daß dieser Dialekt der 
Sprache des Dichters, wenn er nicht dieselbe hatte, jedenfalls 
sehr nahe stand, wie wir aus den Reimen ersehen können; 
orthographische Varianten und eine Verderbnis, die sicher 
steht, und die auch schon Schröder erwähnt, 104 fehlendes 
du, scheinen auch für 0 schon auf Abschrift zu deuten. 
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IV. Kapitel. 

Das Verhältnis der Hss. untereinander. 

Als ich meine Arbeit begann, lag mir einzig die Heidel¬ 
berger Hs. H vor; eine Durchsicht der deutschen Hss.-Ver¬ 
zeichnisse der deutschen Bibliotheken ergab kein positives 
Resultat. Da erschien im 50. Bd. der ZfdA. Schröders kurze 
Notiz über das von ihm gefundene Fragment, leider nur 
22 Zeilen, die sich mit dem Text der Hs. H decken, ein sehr 
willkommener Hinweis auf die ursprüngliche Textgestaltung; 
dies war das ganze mir vorliegende Material, bis ich, schon 
dem Abschluß nahe, in der Abhandlung über Losbücher von 
Sotzmann im XII. Bd. des Serapeum S. 340 ff. die Angabe einer 
Hs. fand, die der Hs. H entsprach, und wie es den Anschein 
hatte, jünger und entstellter war. Diese Hs. war mir früher 
entgangen, da ein Verzeichnis der deutschen Hss. der Kgl. 
Bibliothek zu Berlin bisher noch nicht erschienen ist. Dieser 
Fund war eine willkommene Bereicherung, lagen mir jetzt 
doch zwei vollständige Hss. vor und ein Fragment in einem 
dem Dichter sehr nahestehenden Dialekt. Der Dialekt von 
b ist, wie noch weiter unten dargelegt werden soll, bairisch. 

Zunächst nun ein Vergleich der Hss. untereinander; es 
steht nämlich H dem Fragment 0 als dem ursprünglichsten 
viel näher als b. Zu diesem Zwecke gebe ich eine Tabelle 
der Entsprechungen und Verschiedenheiten von dem kurzen 
Stück, das uns in 3 Hss. überliefert ist. 

78. H, 0 meren b leeren 

79. H, 0 ez b daz 

80. H, 0 die b daz 
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81. H, 0 des b daz 

erbeiten beyten 

bereite sireyten 

83. H, 0 fruntschaft b veintschaft 

Reim: erkriegen : nigen b beiagen : tragen 

102. H, 0 gar b gancz 

bezucken b uberzugken 

103. H, 0 breit : gemeit b gut : wolgemut 

104. H, 0 buwest: getruwest b pawn : rau en 

107. H, 0 unwirdikeit b schand 

109. H, 0 ez dir nit sol b ez pringt dir doch nit 

'111. H, 0 me : besten b mer : er 

112. Hat b ganz geändert. 

Hingegen geht 0 mit b und H stellt vereinzelt. 

111. 0, b furbaz H — 

82. 0, b benimet : zimet H nummer : ummer \ 

aber es ist bei diesem Vers zu beachten, daß H auch 
die anderen Reimworte im Texte enthält. 

Eine genaue Vergleichung der Hss H und b ergab, daß 
auch die bairische Umschrift b auf md. Grundlage beruht. 
Dies glaube ich erhärten zu können 

1. durch die Reime, indem wir insbesondere bei den e- 
und ei-Reimen deutlich zwei Schichten erkennen können, wo¬ 
bei die nur bairisch möglichen Reimbindungen niemals in H 
stehen; 

2. durch den Umstand, daß ich glaube, einige wichtige 

• • 

Anderungsbeweggrtinde anführen zu können. Die zwei Haupt¬ 
prinzipien, die den bairischen Umarbeiter geleitet haben, so 
stark, vornehmlich gegen das Ende, zu ändern, sind: 

a) nicht verwendbare md. Reime, 

b) seine auf anderem Standpunkt stehende Gesinnung. 

H hat hierbei das Ursprünglichere bewahrt, was den all¬ 
gemeinen Gehalt und Charakter eines Zauberbuches anlangt. 
Ich leugne jedoch keineswegs, ja es ist mir in vielen Fällen 

wahrscheinlich, daß b im Einzelnen das Richtige erhalten hat. 

• • 

Der erste Grund der Änderung war nun der, daß der 
bairische Umarbeiter alle Reime, die er in der md. Vorlage 
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fand und in seinem Dialekt nicht verwenden konnte, vermied 
und oft sogar einen ganz neuen Vers dichtete, der meist dem 
Sinne der Antwort in H konform ist, manchmal jedoch auch 
nicht. Ich greife einige heraus. 


258. H sage : wege 
263. H sin : by 
269. H versmehen : besten 
279. H -keit : treit 
395. H fragest : weges 
398. H sint : din 


b dir : mir 
b sein : dein 
b engen : besten 
b gelebt : liebt 
b pilgrein : pein 
b schuld : Ungeduld 


und viele mehr. Die Änderungen betreffen fast immer Verse, 
deren Reime dem bairischen Sprachgebrauch nicht angeglichen 
werden konnten oder Verse, deren Inhalt Anlaß hierzu 
gegeben, und damit komme ich zum zweiten Grund der 
Änderungen. 

Der Umarbeiter dichtete fast alle Verse um, deren Inhalt 
für seine Anschauungen anstößig war. Der Baier hatte eine 
ganz bestimmte Tendenz bei seiner Arbeit, nämlich alle 
Stellen, die mit Astrologie, Zauberei, kurz die sich nicht mit 
seinem streng kirchlichen Glauben vertrugen, auszumerzen, 
beziehungsweise im theologischen Sinne zu ändern. Hiermit 
sind alle Anspielungen und Erwähnungen von Planeten, 
Sternen, Mond und Göttern weggefallen, so: 644 H die sterren 
sagent du sollest leben ... b du hast ein peinlich leben . . ., 
ferner 309, 344, 373, 378, 379 ( danckst du got) 401, 427, 443 
(gibt dir got) 495, 498, 499, 507, 508 (H hat hier die gotte) 
514, 571, (H hat den obersten got auch 684, b hat almiichtigen 
got) 644, 646, 663, 716, 742 (die gotte sagent) 757. Ja er 
begnügte sich nicht damit auszumerzen, sondern er setzte 
auch ein, einiges schon in den angeführten Stellen, besonders 
aber in: 


151. H 


verdirb et dir din lip 


b verdürbst an sei und leib. 


Charakteristisch ferner die Stelle: 


240. H verborgen kunst b verboten kunst. 


Die zwei allein stehen gebliebenen Fassungen verfänglicher 
Art sind: 
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89. ... dez mones lauf erkant H b 
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Im allgemeinen lauten die Antworten nicht so günstig. Der 
Umarbeiter ist strenger in seinen Anschauungen und An¬ 
forderungen, kurz alles deutet darauf hin, daß der Umarbeiter 
ein Geistlicher gewesen oder doch den kirchlichen An¬ 
schauungen sehr nahe stand. 

Demnach bietet 0 einen dem Original sehr nahestehenden 
Text, H eine wenig geänderte, b eine ziemlich stark über¬ 
arbeitete Redaktion in einem abliegenderen Dialekt als der, 
den H darstellt. Eine gegenseitige Abhängigkeit glaube ich 
bei keiner der Hss. annehmen zu dürfen; gemeinsame Fehler 
sind nicht vorhanden. 
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V. Kapitel. 

Lautstand der Hs. H. 


Zunächst sind die sprachlichen Eigentümlichkeiten der 
textlichen Überlieferung ins Auge zu fassen. Hierzu ist es 
besser die beiden Schreiber in ihrer Wiedergabe des Textes 
getrennt zu behandeln, um die nicht ganz unwesentlichen 
Unterschiede aufzuweisen. Erst Schreiber I, von dem der 
weitaus größere Teil herrührt. 

Vokalismus. 

a Für kurzes a steht immer «; sein Umlaut ist e, dieses 
erscheint auch in velslich 5, weiter 206. 
u Der Umlaut von ä (gemeinmhd. ce) ist in unserem Text 
immer durch e wiedergegeben, so z. B. in getvete 55. 
nehste 114, selig 129, 386, sei de 269, mere 350, sw erlich 
531, so auch immer in der Ableitungssilbe gemeinmhd. 
-cere z. B. in weiter 206, eenker 583, oder im Reime 
rihtere 362 , schopphcre 485, 539. 
e Die aus den Reimen für das Original zu erschließende 
Tonerhöhung des Umlauts e zu i vor r ist in der hand¬ 
schriftlichen Wiedergabe ausgeglichen. 
i ist immer erhalten außer in wennunge 364; über diese 
md. Eigenheit vgl. Wh. § 56. 

t erscheint niemals diphthongiert; die Schreibung ist 
sowohl i als auch y, so z. B. quyt 18, 284 (aber auch 
quit 287), by 164, fry 166, 179, ysen 355, yle 729. 
ie In der Regel erscheint ie, einigemale ist dafür einfaches 
i geschrieben, so in enpflihen 121, ftihen 219, si 183; als 
u findet es sich in ummer 134, 406 öfter, nnmmer 82, 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


19 


167 öfter, im ganzen in 55 °/ 0 der Fälle gegenüber ferner 
und niemer. 

o ist immer o in sol 10 und oft; nur 2 mal a in sal 101, 
salt 697, hier wurde es im Reim im md. Vokalstand 
erhalten, vgl. Wh. § 30. o erscheint als u in hunig 14. 

ö bleibt immer. 

ou findet sich als ou nur in touf 39, troum 92, 552, troume 
281, sonst konsequent als au, z. B. kauf 12, glaube 144, 
laufet 359, auch 359; troum erscheint sonst immer als 
trome 11, 119, 146, 173, 227 öfter, hierher ist zu stellen 
knof 131. — Der Umlaut von ou ist eu, hauptsächlich 
in Worten mit labialen Konsonanten, so in gleube 121, 
heubet 397, heupt 505, keufet 391, keufe 688. Hierzu die 
wichtigen Ausführungen von Balider a. a. 0. S. 213 ff. 
freude als Umlaut von aw findet sich in den vv. 125, 
146, 481. 

o? erscheint niemals als ce, sondern immer als o, so erhören 
28, böse 227, öfter; vgl. Wh. § 46. 

u Für u kommt o vor, hauptsächlich in der Nähe von 
Nasalen und Liquiden z. B. in fronten 77, ivonden 118, 
659, komcn 691, icordest 659, orlouge in der Liste auf 
Ir verlost 208, togenden 241, 265, 276, ferner in 50 °/ 0 
der vorkommenden korcz 422, 749 öfter. Hierher ge¬ 
hören auch sollent 86, 220, 496, 642, sollen 337, 569, 
mogent 384. 

uo erscheint durchgehends als u, so in zu, allzu, zusammen 
öfter, dustu 47, nmst 181, klug 504, hure 557 und viele 
andere. 

ü ist immer u, z. B. in sunde 6, gultc 344; es ist o in 
stormet 699. 

ü ist erhalten; es ist in 76 °/ 0 der Fälle o in of 80, 108, 
136 öfter. 

iu erscheint durchgehends als u, z. B. in frundes 14, kusches 
58, uch 71, tube 337, fure 651, vgl. Michels § 144. 3 
Anm., urluge 273, neben häufigerem urlouge in 246, 435 
und in der Liste auf Ir. 

ei ist immer durch ei wiedergegeben; auch das aus agi und 
egi zusammengezogene ei, Paul § 86, z. B. seit 70, treist 
515, geleit 355. 

2 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



20 


Der Umlaut von a erscheint als e, von u ist er durch 
ein manchmal vorkommendes von späterer Hand darüber ge¬ 
schriebenes e bezeichnet, für o ist Zeichen eines Umlautes 
nirgends zu bemerken. Für ou erscheint eu als Umlaut. 

Konsonantismus. 

1. Dentale. 

Die Media erscheint als Tenuis in trucken 234, tegen 393 
(aber auch degen 448), durchtrungen 421, tübe 337, 392 öfter; 
bei diesem Worte ist beachtenswert, daß der Schreiber auf 
der Liste richtig dube kopiert hat, weil im Anfang, dann 
aber konsequent tube schreibt; die konservativere Nebenliand 
hat dube 554 bewahrt. Vgl. Wh. § 198. 

Die Tenuis erscheint als Media im Anlaut bei dorheit 
510, dut 124, ducke 234, dot 373, dohter 90. Im Inlaut geliden 
G9G, spade 679, u'erde 734, arde 437, und im Reim gude : 
hude 769. 

Gemination erscheint in gotte 28, gebotten 161, vatter 171, 
bette 250, botten 347. 

s vor w , l , m noch durchaus s, niemals sch ; Schwanken 
zeigt sich nach l: velslich 5, valsheit 215, andererseits 
sonst immer sch, so in valsch 120, 196, 259, 276, valschen 
303; jedoch muß der Übergang bei diesem Worte nicht 
lautlich sein. Vgl. Weigand, Etym. Wb. 5 , 1. Bd., S. 496 
unter dem Artikel. 

tz ist immer durch die Schreibung cz wiedergegeben, z. B. 
sieze 242, kaufschcz 282. 

hs Für hs erscheint die md. häufige Assimilation zu ss, die 
Beispiele hierfür sind: wesset 186, 672, weset 406, Wh. 
§ 209. Diese Formen müssen aus der Vorlage über¬ 
nommen sein, denn nach Wrede, ZfdA. 21, S. 261 sind 
sie für das südliche Rheinfranken unmöglich. 

2 und s sind schon miteinander vertauscht, z. B. tritt z an 
Stelle von s in kriegez 137, dez 180, 181, 234; umgekehrt 
s seltener an Stelle von z, so z. B. in es 358. 

2. Gutturale. 

k erscheint nach n und r manchmal als g, z. B. in kräng 
18, 423, swang 135, werg 158, 345, 347. Etymologische 
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Geminata erscheint inlautend als clc, z. B. in glucke 143, 
189, 197 öfter; auslautend nur in treck 709, einmal jedoch 
scheint g auf in ging 387; für bloc steht noch die normal- 
mild. Form bloch 274. 

g erscheint als g auch in der Endung ig, nur einmal ch 
in schuldich 263. 

h erscheint in der Verbindung mit t fast immer als ht\ 

doch merkwürdigerweise regelmäßig cht in sucht, mit 

einer Ausnahme: suht 748. niht erscheint stets als nit; 

einmal im Reim hat sich niht gehalten: 223; herren 335 
• • 

ist Änderung des Schreibers statt eren, das Hs. b richtig 
bewahrt hat. 

3. Labiale. 

mb zeigt Assimilation zu mm, mit Ausnahme von umb, das 
nur zweimal 456, 472 als um steht. 

f erscheint im Wortanlaut immer vor r und l, z. B. in 
frunt 257, fro 339, 346, frist 341, 387; außerdem vor u 
aus graphischen Gründen, z. B. in volfure 347, gefuger 
412, erfunden 462, sonst aber meist v im Wort- und 
Silbenanlaut, so in misch 276, vehten 290, gerungen 301, 
aber daneben gefangen 463. 

ff öfter, z. B. begriffest 392. 

p erscheint einmal inlautend an Stelle von b in tupe 716, 
allerdings auf Rasur. 

v Die Schreibung v statt nhd. w findet sich aus der Vor¬ 
lage noch mehrmals, z. B. verlieh 203, vider 449, virdikeit 
677. Paul § 6.8. 

pf Wir haben pf in phenig 26, 409, gepftiht 413, 545, 676, 
pfliht 672; nach rhein-fränkischem Lautstand hätten wir 
unverschobenes p zu erwarten. Behaghel, Gesell, der 
deutschen Sprache, in P. Gr. 2 S. 671. Nördlich der Linie, 
die über Wiesloch zieht, den Odenwald und den Spessart 
unverschoben lassend, zwischen Stadtprozelten und 
Taubermündung den Main schneidet, herrscht p. Im 
Gegensatz hierzu stellt sich der Stand in den Speyerer 
Urkunden, hrsg. von A. Hilgard, Urkunden zur Geschichte 
der Stadt Speyer, Straßburg 1885. Hierzu nimmt nun 
Nebert in seiner Dissertation Stellung, indem er eine 
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Differenz zwischen Volks- und Schrift- oder Kanzlei¬ 
sprache ansetzt. Der Grund der Beeinflussung ist nach 
ihm in der Einwanderung zahlreicher schwäbischer 
Adeliger zu suchen, a. a. 0. S. 14. Daraus ließen sich 
nach ihm die ph und pf in den Speyrer Urkunden er¬ 
klären. Dem entgegen weist Oskar Böhme, Zur Kenntnis 
des Oberfränkischen im 13., 14. und 15. Jahrhundert, 
Diss. Leipzig 1893, darauf hin, daß nicht in Speyer allein 
eine solche Enklave bestehe, in der pf herrscht, während 
der Yolksdialekt p zeigt, sondern noch mehrere andere 
Orte im fränkischen Sprachgebiet weisen in ihren Ur¬ 
kunden diese Erscheinung auf. Demnach ist Neberts 
Auffassung von schwäbisch-alem. Beeinflussung durch 
Einwanderung hinfällig, vielmehr ist mit Böhme ein 
langsames, stetiges Vordringen der obd. Orthographie 
anzunehmen, während das Volk heute noch „Fund 
Peffer“ sagt. 

r Die im md. und nd. beliebte Metathese des r findet sich 
noch einmal im Anfang v. 21 fruht statt furht, Bell. 
S. 719. 


Flexion. 

In der Flexion ist bei beiden Schreibern der konsequente 
Gebrauch von -ent in der 3. p. plnr. ind. anzumerken, eine 
Erscheinung, die nur auf Rechnung der Schreiber zu setzen 
ist, da sich diese Endung nirgends an beweisender Stellung 
im Reime findet, vielmehr der Reim segen : er wegen 181 den 
Gebrauch von -en für den Dichter nach weist; Wh. § 394. 
Die sonst oft belegte Analogiebildung der 1. und 2. p. plur. 
auf -ent fehlt in unserer Hs. vollständig. 

Für liettestu 6G2 gibt Paul § 180 Anm. 3 an, daß es sich 
im md., wie auch in jüngeren alem. Texten findet. 

Die praet. praes. weisen die 3. p. plur. analogisierend mit 
-ent auf: hment 147, sollent 86, 220, 496 (sullcnt 565, 579 
II. Schreiber), sollen 337, soln 569, niogent 384, mussent 732. 

Aus den Reimen sintidin 398, dm : sin 519 ergibt sich 
die Form sin der 3. p. plur. praes.; es wurde hier an die 1. p. 
plur. angeglichen, aber auch leint : sint 685 kommt vor. 
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Ferner finden sich schon neben sott und mäht einmal solst 
182, hierzu Braune, Ahd. Gr. § 374, Amn. 1; einmal machstu 
584 (II. Schreiber). 

Die rhein-fränkische Form der 1. p. sg. auf -en findet sich 
in folgenden Fällen: verbieten ich dich 149 beim starken 
Verbum im Versinnern, Wh. §3G7; ferner im Reim ich dir 
sagen 185, 266 auf tragen, behagen. Hier hat der Schreiber 
die ihm geläufige Form gewählt, um auf den Infinitiv mit -en 
— die thüringische Vorlage hatte Inf. ohne -n — einen reinen 
Heim zu erhalten; nicht ausgeglichen ist sage : tragen 388. 
Vgl. Wh. § 395. 


Schreiber II. 

Die Stücke, die von ihm herrühren, sind immerhin um¬ 
fangreich genug, um die Unterschiede in der Lautgebung 
feststellen zu können. Er hat offenbar treuer kopiert, wie 
wir dies schon aus den Formen der 2. p. sg. lides, achtes 
schließen dürfen, Formen die auch in 0 Vorkommen, ferner 
durch den Reim fragest : weg es 395 gestützt, sicher dem 
Originale angehörig sind. 

Vokalismus. 

a erscheint umgelautet als e in wen 547, warne 555, 55G, 
erbeit 5G8. Paul § 40, Anm. 9. 

ä als o in noch 572, worheit 782. 

e Tonerhöhung von e > i in einer Nebensilbe trat ein und 
ist noch erhalten in hoffst 574; Paul § 102. In der 
Vorsilbe vor in uorgebene 574 hat sich md. Vokalstand 
festgesetzt; Wh. § G3. 

ie erscheint als i in nimer 564, mit g in ymer 579, um¬ 
gekehrt erscheint ie in ddbie 58G, hie G08, sie 558; im 
Gegensatz zu Schreiber I setzt er vint 597, vintliche 
573, in der Liste der Fragen: vienden. 

o findet sich als u in widle 549; Wh. § 421. 

ou immer erhalten, so in gcloubcn 551, lcouf 553, gloube 571, 
troian 552, trom 579, aber einmal auch trome GOG. 
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Konsonantismus. 

1. Dentale. 

Tenuis erscheint öfter als Media so z. B. in deding 578, 
dobender 582, dugent 591, dodes 602, aber tot 610, 612; Braune, 
Ahd. Gr. §163, Anm. 2. Eine größere Anzahl von d ent¬ 
sprechen der genaueren Abschrift; leider bietet 0 kein 
Vergleichsmaterial hierzu. 

2. Gutturale. 

c Die auslautende Tenuis ist einmal wiedergegeben durch 
ch in stach 578, aber auch durch c in slac 581. 
ht In der Schreibung findet sich hier ht immer durch cht 
wiedergegeben: machtu 570, rechte 575, fechten 575, 
vorchte 616, 778, nickte 563, jedoch nur dies eine Mal, 
sonst immer nit\ h fiel aus in vörte 561; anlautendes h 
fehlt 558, er bi 558. 

3. Labiale. 

f Anlautend f in falschheit 616; die Gemination ff in darff 
575 ist höchstwahrscheinlich auf einen Schreibfehler 
zurückzuführen statt dürft. 

r Schreiber I gebraucht die Form mer statt me , wie dies 
aus den Reimen hervorgeht: mer : geschc 548, mere: 
gesche 579. 

Der Abschnitt, der von Schreiber I geschrieben ist, weist 
ferner noch einige Eigentümlichkeiten auf, so ime 45. Nach 
Wh. § 476 sind diese volleren Formen der volkstümlichen 
Sprache eigen; Paul gibt § 147 diese Formen als md. an; 0 
hat im 112. 

dime 574, 609 gegenüber disem 455 bei Schreiber I. 

disme 779, vgl. 0 111 disem. 

dissen 780, 783 mit Gemination, aber daneben auch 
disen 553. 

Andere flexivische Eigentümlichkeiten wurden schon im 
Abschnitt über die Flexion von Schreiber I mitbehandelt. 
Die wichtigste Abweichung von der Sprache der Hand I ist 
der Gebrauch der 2. p. sg. ohne t so in achtes 573, lides 589. 
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Zusa: 


II 


menfassung. 


Wenn wir nun resümierend das Dialektgebiet der Schreiber 
unserer Hs. bezeichnen wollen, so sind wir auf jenen Grenz¬ 
streifen angewiesen, wo einerseits die anlautenden und in¬ 
lautenden, zwischen Vokalen stehenden d noch relativ häufig 
sind, und andererseits dem Gebiet, woselbst bereits anlautendes 
p, schriftlich wenigstens, als pf oder ph fixiert wurde. Die 
Hauptpunkte dieses Gebietes sind Speyer und Heidelberg. Was 
die Zeit der Niederschrift anlangt, so möchte ich sie um 1400 
mit einigem Spielraum nach unten und oben ansetzen. Für 
die Lokalisierung des Dialektes der Hs. in der Gegend von 
Heidelberg spricht auch ihr Fund ebendaselbst, wenn man 
auch von ihrer Geschichte nichts weiß. 
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VI. Kapitel. 

Reimuntersuchiing dos Textes in H. 


Aus der Untersuchung des Lautstandes haben wir erkannt, 
daß die Schreiber mehr oder minder sicli bemüßigt fühlten, 
die Vorlage in ihren Dialekt umzuschreiben; mithin schrieb 
der Dichter einen anderen Dialekt und zwar, um das Resultat 
gleich vorweg zu nehmen, thüringisch; ob Zwischenglieder 
vorhanden gewesen und wie viele, muß jetzt noch eine offene 
Frage bleiben. Nicht nur die Reime bezeugen uns md. 
thüringischen Charakter, sondern auch das Ockstädter Frag¬ 
ment, dessen Sprache schon E. Schröder als thüringisch be¬ 
zeichnet hat. Die Rekonstruktion der Reime der Hs. H 
stimmte mit den Reimen des Fragmentes, das mir erst später 
bekannt wurde, überein. Aus diesem Umstande glaube ich 
mit Sicherheit Thüringen als die Heimat des Dichters er¬ 
weisen zu können. Durch eine Zusammenstellung der be¬ 
zeichnenden Reime soll dies erhärtet werden. Schon ein 
Blick auf die Reime geJcart : vart, sivar : war, kummer : nummcr, 
läßt uns den md. Charakter derselben sofort erkennen. 
a Die im md. analog gebildete Form der rückumlautenden 
Verba wie gekart erscheint in gekart: vart 738, die md. 
Form mit a in soln in zal : sal 101, geivalt: salt 697, sol 
in der Hs. erscheint gebunden mit ä in male : sol 232, 
quäl : sol 369; ä : a findet sich in male : zal 624. Die md. 
Form sivcir erscheint im Reim auf war 768 öfter; im 
klingenden Reim ä : a in haben : gäbe 170, gnaden : ge- 
schaden 600, 761, gnäiden: schaden 145, im stumpfen 
Reim getan : man 57, gän : an 364, wär : varn 620. gar 
ist lang anzusetzen, wie dies aus den Reimen gar : war 
587, gar : swär 725, gar : ojfenbär 736, hervorgellt. 
c Die Reime lengen : vollbringen 50, verbeuget: bringet 148, 
weisen auf md. br engen (vgl. Hs. O 106); segen : er wegen 
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181, sage: wege 258, ergeben für den Dichter segen, 
daneben auch sagen: behagen 185, : tragen 191, 388, 
fragest: weges 395 (vgl. König von Odenwald XII, 36 
fregen : underwegen). Der Reim scre : erkoren 28 bildete 
vermutlich eine Bindung e: a\ 
i Die Reime gemerket: wirket 162, wirt: beschert 225, dir 
: her 427 weisen auf md. Tonerhöhung vor r. 
i ie reimt mit altem i in sie: bi 613, siech : endelich 639; 
außerdem auf dich in siech 531, 694; ferner in gewinnen 
: dienen 245, verswigen : kriegen 592, urig : krieg 300, 
krieget : stiget 334, kriegest : stigest 429. Quantitativ 
ungleich erscheint noch i gebunden in dich : rieh 647. 
ie lcummer : nummer 774. 
o vol: sol 69. 

u richtume: fromen 109 geht zurück auf altes uo : n, sunde 
: frunde 594 auf ü : in, butve: truwe 233, vernuwest 
: buwest 326 auf u: iu, schließlich erfult: gedult 141, 
sclmlt : erfult 452, 588 auf ü : u. nutze: hüte 671; hüte 
ist eine unrichtige Ergänzung von Schreiber II statt 
liitze. Hiezu gesellt sich noch der Fall gehrine : be- 
schrinen 565, das im Originale richtig gelautet haben 
muß gehure : beschuren. 
eu keufet: laufet 391. 

au kauf: touf 39, knof: kauf 131, troni: tauni 417 sprechen 
für ursprüngliche Bindung ou : ou. 
ht:t in enstet: versnicht 21, siht: zit 330, sieht: geschit 675, 
vgl. Wh. § 244, 245 boste: hohste 437; Paul § 103 ver¬ 
stummendes li vor s im md.; die anderen Beispiele im 
Abschnitt über „nicht“. 

It: Id in gelten : melden 642. 
seht: st in gewünscht: gunst 416, Wh. § 206. 
s:st in hast: baz 129, 189; hierzu wäre noch zu stellen „has u 
in Fragment 0 106. Daher kann man an das im md. so 
beliebte Fehlen des t der 2. pers. sg. denken; dem stehen 
aber allerdings 2 andere Fälle gegenüber: hast: hast 51, 
560; suz : kust 526 der Schreiber scheint die Form suz 
offenbar begünstigt zu haben, auch im Inlaut suz 433. 
Der Dichter hatte also schon sust. fragest: weges 395 
ein Beweis, daß diese Form nicht nur in 0 und beim 
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Schreiber II vorkommt, sondern auch für die Vorlage 
von Schreiber I anzunehmen ist. Zu anderswar: nahe 
179 ist Paul § 70 zu vergleichen; zu mir : hie 643 Wli. 
§213. 

s: z Reim s : z erscheint nicht im Texte, würde sich aber 
für das Original ergeben aus den Reimen hast : baz 129, 
189, huse : uz 175. 

g : ng in phenigen : dingen 409. Der Reim ergibt für den 
Dichter die Form phening. 
g:d in sagen : schaden 522. 

• • 

rt : ht in vorhte : verwoht 318. Uber den Schwund von r in 
der Verbindung rht und sein Auftreten vgl. Michels, 
Mhd. Elemb. § 168. 

• • 

werden : werben 171, ist Änderung in H, das Original hatte 
erbe : verderbe , Hs. b bewahrte erb : verderb. Das Wort 
erb findet sich bei H im Versinnern. 

e-Reime. 

Nach Zwierzinas grundlegenden Studien über die e-Reime 
bei mhd. Dichtern in der ZfdA. 44,45 scheiden die md. 
Dichter e und ce (Umlaut von «), sowie auch q und e von 
einander. Quantitativ verschiedene Reime sind zugelassen; e 
hat geschlossene Qualität. 

Die Untersuchung für unseren Dichter ergab, daß er 
e-Laute nur in sich bindet mit Ausnahme von: eiten : gelten 

134, versmehen : besten 269, engen : sehen 242. 

• • 

Uber die Vermengung vor t , bei uns stete : bette 250, vgl. 
Zwierzina, ZfdA. 44, S. 310, und Ehrismann, PBB. 22, S. 298. 
Es erscheint im Reime auf e = ae in folgenden Fällen e : 
rihtere : verlieren 362, schopphere : cre 485, 539, mere : cre 350, 
lere : were 204; über leeren : erneren 156 vgl. v. Balider 
a. a. 0. S. 114. 

e«'-Reime. 

Die aus egi kontrahierten ei sind ohne Unterschied mit 
altem ei gereimt, so Ir eit : leit 4, geleit : freit 59, messilceit : freit 
241, 279, freist : leist 272, iamerkeit : geleit 355, meist : freist 
554; aber saget : ungeclaget 344. Alle Reime stimmen zu den 
Aufstellungen Zwierzinas, ZfdA. 44, S. 347 ff., daß im md. 
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ei, kontrahiert aus egi, anstandslos auf altes ei reimen kann, 
nicht aber ei < agi. Dafür, daß diese Regel auch noch in 
späterer Zeit beachtet wird, ist der Wiener Oswald ein Bei¬ 
spiel. Im Versinnern findet sich seit 70, verseit 378, aber 
ohne Beweiskraft, weil vielleicht dem Schreiber zuzurechnen; 
zudem ist die zweite Form aus metrischen Gründen in ver¬ 
saget aufzulösen. Charakteristischer Weise finden sich diese 
Formen in b, keineswegs ein merkwürdiger Zufall, da diese 
Formen dem bairischen Überarbeiter geläufig. 

lieh, lieh. 

Wir finden die Reime rieh : wunderlich 433 und dich : rieh 

550, G47, gelich als Beweiskriterium fehlt; wenn wir aus 

diesem spärlichen Material Schlüsse ziehen dürfen, so ergibt 

• • 

sich eine Übereinstimmung mit den Dichtern, die Kürze des 
i in der Ableitungssilbe lieh haben; lieh ist zehnmal auf mich, 
sich gebunden 53, 95, 133, 208, 252 u. s. w., sonst in sich. 
Ferner führt Zwieräina ZfdA. 45, S. 94 aus, daß die Dichter, 
die lieh als Kürze gebrauchen, im Adv. liehe setzen. Hierzu 
stimmt auch unser Fall richc: offenliehe 757 und demnach 
friliche : endeliche 489 im klingenden Reim. Vgl. Michels 
§ 144, 4, Anm. 1. 

nit — nicht. 

Die md. regelmäßigere Form nicht wurde in II immer in 
nit verändert, sowohl im Reim als auch im Versinnern mit 
einer einzigen Ausnahme sliht: niht 223 ein stehengebliebener 
Fall; sonst nit: bosewiht 357, nit: gefüllt 413, 545, 676, nit 
: pfliht 672. Das Fragment 0 hat gemischt nicht und nit 
nebeneinander, und das dürfen wir wohl auch für unsere Vor¬ 
lage annehmen, wenn auch nicht vorgeherrscht haben mag. 

geschehen. 

Die fast durchweg verderbten Reime, in Bindungen mit 
dem Verbum geschehen , erklären sich alle durch die An¬ 
setzung der Formen gesehen, gesellet, nach Wh. § 52 md. 
beliebt; in unserem Texte finden sich folgende Fälle: geschiht 
: ensteit 438 zu den ei- Formen bei sten, vgl. Wh. § 352, Braune, 
Ahd. Gr. § 383, Anm. 3, enstet: gcschiet 538, geschiet: ensten 593. 
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Der Inf. dürfte Schreibfehler sein für die 3. p. sg., der der 

mangelhafteren Nebenhand zuzuschreiben ist. stuf: geschiht 703, 

geschiht: stet 763, geschit: erget 772. Alle diese Diskrepanzen 

werden durch Einsetzung der Form geschet beseitigt. Im 

Versinnern setzt der Schreiber immer geschiht, in unserm Fall 

• • 

ein deutlicher Beweis für die Änderung durch den Schreiber 
(vgl. Paul § 103). 


Kontraktionsformen. 


Nach Paul § 103 sind Kontraktionen nach Ausfall eines 
intervokalischen h insbesondere md. sehr beliebt; diese wurden 
aber manchmal von unseren Schreibern wieder aufgelöst, ihre 
Zweisilbigkeit wieder hergestellt. 

Mit einsilbigen Formen gebunden erscheinen engen : sehen 
244, versmehen : besten 269, flehe : me 370 (vgl. b 370), gen 
: geschehen 543, geschehen : gesehen 552, sten : sehen 740. 

ee geschrieben findet, sich seen : ensten 615, geschee : ensten 
679, gen : gescheen 42, 226, gee : sten 211 und oft sehen :sprecn 
276, flehen : er gee 741 und gescheen : geen 308. 

2 zerdehnte Inf. aufeinander gebunden in 219, 224, 
329, 358, 441, 674; gen und sten untereinander selbst¬ 
verständlich immer einsilbig gebraucht; einsilbige Formen 
von gesehen sind ensten : gesehen 507, gesehen : sten 569, me 
: gesehen 535, mer : geselle 548, mere : gesehen 579; hierzu noch 
gesehen : gesehen 552; die Formen sind als stehengebliebene 
anzusehen und es ist hierbei charakteristisch, daß 5 der Fälle 
der konservativeren Nebenhand angehören. 

Fragment 0 bietet nur me : beste 111, aus dem wir keine 
Schlüsse zu ziehen vermögen. 

Die Kontraktionsformen slan und lan finden sich in den 
Reimen bestan : slan 683, lan : stan 264, hat: lat 722, 733. 
Der Reim flehe : me 370 verbürgt uns Einsilbigkeit für das 
Verbum flehen bei unserem Dichter, außerdem vgl. Hs. b. 
Dann sind noch die Beispiele, die im Abschnitt über geschehen 
angeführt sind, heranzuziehen, die in ihrer Rekonstruktion, 
Einsilbigkeit und somit md. Sprachcharakter aufweisen. 

Was das Verhältnis der Formen stan, gan zu sten, gen 
anbetrifft, merke ich an, daß erstere ungefähr 20°/o der Ge¬ 
samtzahl ausmachen. 
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Infinitive ohne n. 

Die Untersuchung der Reime der Infinitive ergab folgendes 
Resultat: in 98 Fällen haben wir Inf. aufeinander gebunden, 
in 87 Fällen aber mit Worten, die ohne die Annahme eines 
Inf. ohne n einen unreinen Reim ergeben würden. Ich greife 
heraus erbe : verderbe 171, widerstrebe : geben 735, me : vergen 
23, eilende : senden 44, kaufe : verlaufen 174, erwerben : ver¬ 
derbe 278, gehoben : abe 584. Diesen stehen nun 36 Fälle 
gegenüber, in denen Inf. mit en gebunden sind. Hiervon ent¬ 
fallen aber 10 auf das part. praet. gegeben, das im md. ganz 
wohl auch sein n verloren gehabt haben mag (vgl. Michels 
§ 143, 2; Wh. § 373, Urkunden von Mühlhausen in Thüringen). 
Allerdings ist zu beachten, daß der Abfall des n im Inf. und 
im Part, in ganz getrennten Gegenden eingetreten ist (vgl. 
Beh. S. 720). 

Die Reimbindung erden : werden , die 9 mal vorkommt, ist 
wieder Ausgleichsform des rheinfränkischen Schreibers; im 
Original stand erde : werde. Ebenso ist noch abzuziehen zogen 
: bogen 15 (boge), zu vergleichen hornboge 751. Für Reime 
wie gesin : rauberin 43, linden : überwinden 307, gan : an 364, 
muß allerdings auch ein Inf. mit n, als daneben vorkommend 
angesetzt werden; wenn wir aber in Betracht ziehen, daß wir 
die Bindungen von 2 Inf. untereinander auch als Verlust¬ 
formen ansetzen müssen oder zum mindesten dürfen, so können 

r 

die 8 °/o, in denen Inf. sicher mit n gereimt war, uns nicht 
abhalten, Inf. ohne n als für unsern Dichter charakteristisch 
anzunehmen und demnach den Dialekt unseres Dichters näher 
zu lokalisieren, und zwar kommen für dieses Charakteristikum 
Ostfranken und Thüringen in Betracht. Da uns nun der 
übrige Reimstand des Dichters auf ausgesprochen md. Gegend 
verweist, können wir Thüringen als engere Heimat unseres 
Dichters ansehen; Michels, Mhd. Elemb. § 173, 1. n-lose 
Inf. im ahd. vgl. Braune, Ahd. Gr. § 126, Anm. 2. Als weitere 
Stütze für diese Lokalisierung kommt noch 0 hinzu, das 
schon Schröder als thüringisch bezeichnet hat; auch das 
Fragment bietet 4 sichere Beweise für n- losen Infinitivreim. 
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VII. Kapitel. 

Abriss des Lautstandes in b. 


Der Lautstand von b weist spezifisch bairisches Gepräge 
auf; Spuren der thüringischen Quelle finden sich in viel 
geringerem Grade als in H. 

Vokalismus. 

a erscheint als o in bedorfft 602. 

ä erscheint als o in mones 89, vgl. v. Bahder a. a. 0. 121, 
kost 478. Der Umlaut von ä = ce erscheint durch¬ 
gehend als ä, z. B. in sälig 129, mässigkeit 242, schwäre 
511, geschäch 679. 

e < ei findet sich als ä in tüding 416, 659; erlitt Rundung 
in frömde 233, 612, v. Bahder a. a. 0. S. 171, fromde 17. 

i ist meist geblieben, erscheint nur selten mit ie, beispiels¬ 
weise in dier 60, 124; es erlitt Rundung durch w in 
Wörtern vor r und n, in ungefähr 60% der Fälle: wärt 
20, 121, 132, 240, wärst 174, aber auch wirt, so z. B. 
119, 135, wirstu 129, 529, gewünst 522, aber gewinnst 
575, Schreibung oft y. 

m 

i ist immer diphthongiert zu et; stehen geblieben ist i in 
richtum 82, pinlich 644. 

o ist a in want 613. 

u blieb erhalten. 

u wurde immer zu au, so z. B. in hazis 175. 
au ist niemals durch ou, manchmal durch au, so in träum 
65, 173, wiedergegeben; meist aber erscheint hierfür azv, 
so beispielsweise in trazcm 444 und frazven : schawen 577; 
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der Umlaut desselben als eiv in getreumet 363, oder noch 
öfter als ä: trämes 38, geträmet 119. 
uo erscheint konsequent als u so z. B. in klug 9, hutestu 
14, guter 696. 

iu ist immer eu, so z. B. in keusch 58, fleuch 503, 510 öfter, 
und ew in neu en 536, teu r : hcwr 580. u der Vorlage 
ist stehen geblieben in truw 286. 
ei dient als Schriftzeichen sowohl für altes ei als auch für 
den neuen Diphthong aus i\ ai wird nicht regelmäßig 
gebraucht und auch nicht immer auf altes ei beschränkt 
geschrieben. Daneben wird auch eg gebraucht. Über 
freyd 720 vgl. Wh., Bail*. Gr. § 79. 

Umlaut ist ausgedrückt durch 2 Punkte; fast immer über 
a, öfter über u, manchmal nur über o. 


Konsonantismus. 

1. Labiale. 

b erscheint einigemale als ic, so in offenbar 149, 365, 736, 
weleiben 204, wegerstu 412, uetüut 525, heriverg 737; im 
Anlaut erscheint es immer als p, beispielsweise in für- 
j nass 388, 475, pesscrst 413, peg 416, pewam 419, piss 
660 und immer mit Ausnahme von fürbass 367, bist 479. 
Ferner findet sich fast durchgängig Epenthese eines p 
nach in, so beispielsweise in kumpt 341, versaumpt 741, 
zimpt : nimpt 748. 

2. Gutturale. 

An Eigentümlichkeiten der Gutturale merke ich an: 
düngst 61, hengst 397, chan 191 (vereinzelt) aber kan 474, 
innigklich 95 so oder auch ck. 

3. Dentale. 

s vor w, m, l ist meist noch s, aber einigemale erscheint 
schon sch, so insbesondere vor ic, z. B. in geschwinde 237, 
häufig im Worte schwer 184, 511, 585, 624, einmal vor 
l in schlag 578. 

Tenuis statt Media in vertuchcn 58, trucken 234, tannen 274. 

3 
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th in thun 71, 335, 345, 484, 553, 640 und oft., aber auch 
tut 13, 233, 530. 

zw < tw in zwingt 274, 666, bezwingen 289; Paul § 36, 7. 

Daß die Schreibung von s und z, dt und d nebeneinander 
hergeht, ersehen wir aus das, daz, landt, land. 

Flexion. 

Zur Flexion merke ich an: Durchgehender Gebrauch von 
ich hab 84, 135, 162 und öfter, gegenüber ich lian an den ent¬ 
sprechenden Stellen in H. magst 500 und macht 481, sullen 
226, 337, mugen 384, part. praet. geben statt gegeben 473, 730, 
erhebt 215. 
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VIII. Kapitel. 

Reimuntersuclmng des Textes in b. 


Die Reime des Textes der Hs. b weisen eine ganz be¬ 
sondere Merkwürdigkeit dadurch auf, daß sich sowohl ganz 
spezifisch md., als auch ebenso spezifisch bairische Reime 
finden. Der Grund hierzu liegt, wie in dem Abschnitt Uber 
das Verhältnis der Hss. untereinander ausgeführt, in der teil¬ 
weisen Umarbeitung, beziehungsweise Neuschaffung ganzer 
Verszeilen, die gemäß dem Dialekt des Umarbeiters bairisch 
sind, während doch noch ziemlich deutliche Spuren des md. 
Dialekts der Vorlage vorhanden sind. Besonders lehrreich sind 
in dieser Hinsicht die Reime in e und ei, denen ich eigene 
Besprechung gewidmet, um die zwei Schichten deutlicher von 
einander abzuheben. 

a: 6 gast: host 478. 
o : ä hoffen : straffen 628. 

a:ä genaden : schaden 145, gnaden : entladen 586, getan 
: man 57. 

a:e ensten : gchan 701. Der Baier hat seinem Dialekt zu¬ 
folge stan in sten geändert. 

i:ie siech : dich 126, 694, gir : schier 198, schier : dir 430, 651, 
702, 738. 

o ervollt : solt 250. 

suchen : vertuchen 58, geht zurück auf suochen: verdiuhen, 

zu : untrem 359. 

erfult : gedult 143. 

reichtum : fromen 109. 

sun : von 523, md. son in H. 

3* 
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frumen : kommen 85. 

tun : schon 692, spätbair. ton , nicht in H. 
i: ei dich : erenreich 550, aber inniglich : dich 638. 

Konsonantismus. 

haus : darauss 175, auss : laus 570. 
ist : frisch 373. 

gedult : schuld 128, hand : geschont 595. 
not : todt 139, 589, 752. 
tod : not 610, gewand : ermant 732. 
gesent : geschendt 695, gesunt : stundt 328. 

Sitten : versniten 437. 

gevärd : gar 189, geporn : form 9, nun : zu 494. 
vertust : sunst 554, tust : sunst 729, aber auch sunst : kirnst 
754, 645, im Versinnern sunst 60, 346. 
hat : stant 230. 

Lediglich auf Schreibfehler gehen zurück: sterben : ge¬ 
geben 45, vgl. H 45 leben : gegeben, lernen: enperen 700, unnütz 
: besgtzt 483 (schütz), vgl. H. 

»ft — nicht. ' 

Im Versinnern erscheint immer nit durchgeführt; im 
Reime wird nicht von den Baiern ebenso wie gan, stan 
gebraucht, beschicht : nicht 438, gericht : nicht 443, beidemal 
nicht neu hinzugekommen; nicht : plüicht = H 545 nitigefliht, 
gericht : geschieht 593 = geschieht : ensten H. Der letzte Reim 
illustriert trefflich die beiden verwendeten Formen geschet 
und geschieht in den 2 Redaktionen. 

Den einzigen Beweis für ursprünglich kontrahierte Form 
konnte ich in dem Reim fliehen : hie 52 entdecken. 

Infinitive ohne n. 

Der md. thüringische Dialekt ist zwar in b stärker getilgt 
als in H, aber dennoch ließen sich noch einige Reime mit der 
charakteristischen Bindung -e : en im Infinitiv auffinden, sein 
: pley 75, frey : sein 155, ferner 3, 78, 107, 113, 259, 312,329, 
493, 650, 732; instruktiv sind: we : ste 47, meren : seren 426, 
umerme : enste 509, gethu : zu 627. 
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e-Reime. 

Die Untersuchung der e- Reime ergab 2 Schichten: 

1. Reime, die nur md. möglich und aus der Vorlage über¬ 
nommen sind, sich also mit H decken. Diese sind: 

a) Die Bindung e : ce (Sekundärumlaut), ein Reim, den 
die Baiern meiden, versmehen : sehen 159, 329, versmülien 
: geschehen 358, Schemen : nemen 626. Ich nehme Schemen 
gemäß bair.-öster. schämen mit Sekundärumlaut (vgl. Sievers, 
PBB. 28, S. 260. 

b) Die Bindung e : e (e- Umlaut von ä)\ e hat im 
Bairischen offene Qualität, kann aber nicht mit ce gemeint 
werden, mer : er 350, tädinger : verJcer 362, beswert : Teert 585, 
alle 3 auch in H. 

2. Reime, die nur bair. möglich sind; das ist die 2. Schicht, 
der e- Reime, die qualitativ nicht gleich, eine Reihe von 
Bindungen ergeben, die man dem bair. Umarbeiter zuschreiben 
muß, nämlich e : e, ein Reim, der md. nicht möglich ist und 
durchwegs nur in Versen steht, die gegenüber H geändert 
sind, eren : geiveren 28, : legeren 335, 756, : enb'ern 377, wert 
: verkert 420, kert : beschert 728, gew'ern : verlieren 784, Zwier- 
zina ZfdA. 44, S. 256 ff. sagt: er : er scheiden die Baiern so gut 
wie gar nicht, er : Herr 658, eren : harren 188 und harren 
: meren 485, können auch als Bindungen auf er : er gelten. 
Dagegen ist bairisch unmöglich ferren : sperren b = : ent- 
werren H 67, da die Baiern e : e vor Liquiden bis in die 
späteste Zeit scheiden. 

ei- Reime. 

Vor allem ist zu erwähnen, daß Reime vorhanden sind, 
qualitativ verschieden, die gerade bairisch bei rein reimenden 
Dichtern niemals aufeinander gebunden werden können; sie 
gellen zurück auf i : ei: berait : qucijt 166, zeit : beregt 232, 
negd : leyd 573. 

Über die Kontraktions - ei führt Zwierzina ZfdA. Bd. 44, 
S. 378 ff. aus, daß die Baiern nur ei < ugi im Reim auf altes 
ei verwenden, genau umgekehrt, als die md. Dichter, verseit, 
seit kommen bei diesen gar nicht, bei jenen sehr häufig vor. 
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Dem genauestens entsprechend können wir auch hier bei den 
Kontraktions - ei 2 Schichten von Reimen unterscheiden. 

1. laid : treit 14, mässiglceit: treyt 242, iamerJceyt: angeleyt 

355, torhait: leyt 444. Die Reime finden sich auch in H. 

Dieses ei hat einen sicli mit dem alten ei ( ai ) nicht ganz 

deckenden Klang gehabt; sie werden von den bair.-östr. 

• • 

Dichtern erst spät gereimt, hier aber hat sie unser Uber¬ 
arbeiter aus der md. Vorlage übernommen. 

2. Umso bezeichnender sind daher die beiden Reime 
(jutheit : v er seit 304, Tclayd : verseyt 704, die nur bair. möglich, 
wirklich auch in H keine Entsprechung haben. 

Dafür, daß unserm bair. Umarbeiter treit, leit nicht ge¬ 
läufig und er sie nur übernommen, spricht nicht nur die 
Übereinstimmung mit H, sondern auch die Änderungen der 
Reime, wenn sie aufeinander gebunden erscheinen: 

H geleit: treit b gelegt : tregt 59 

H freist : leist b tregst : legst 272 

und ferner die konsequente Verwendung seiner eigenen Dialekt¬ 
formen im Versinnern: 

tregt 195, 475, 573 tregst 623, 677 
fr egest 515 legst 488. 

Reimtechnik. 

Die Reimtechnik ist abwechselungsreicher als die des 
Textes in H; identische Reime sind: dir: dir 176 = H, -war 
: geivar 206 = H, volbringst : bringst 309, dich : dich 227. Die 
beiden letzten sind in der Fassung H nicht vorhanden. 
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IX. Kapitel. 

Metrische Untersuchung. 


Die Antworten auf die Fragen des Mondbuches, also der 
eigentliche Text, sind in paarweise gereimten Kurzzeilen ge¬ 
geben, die geschrieben eine Langzeile ausmachen. Die Vier- 
hebigkeit scheint bei allen 784 Versen durchgeführt zu sein, 
und zwar sowohl beim stumpfen, als auch beim klingenden 
Keim. Man wird allerdings manchmal nicht umhin können, 
Dreihebigkeit bei klingendem Ausgang gelten lassen zu müssen; 
der Großteil hiervon dürfte aber auf Rechnung einer in 
unserer Hs. schon ziemlich weitgehenden Verderbnis in rhyth¬ 
mischer Beziehung zu setzen sein. Die Langzeilen, in denen 
man die Dreihebigkeit bei klingendem Ausgang in H, der 
jetzt vorliegenden Überlieferung findet, sind: 28, 93, 153, 184, 
391, 412, 426, 460, 506, 510, 539, 541, 571, 577, 634, 637, 638, 
650, 653, 700. Als dreihebig stumpf sind zu verzeichnen 564, 
679. Bei dieser und den folgenden metrischen Untersuchungen 
beschränke ich mich auf den Text in H. 

Die häufige Verwendung von vierhebig klingenden Versen 
deutet auf späte Abfassungszeit. Eine Untersuchung des Ver¬ 
hältnisses zwischen stumpfen und klingenden Versausgängen 
hat 35°/o klingende ergeben; als stumpf rechne ich mit Paul, 
PBB. IX, S. 118 synkopierte Formen, wie körn , in denen n 
nur konsonantische Funktion hat. Die dreihebig klingenden 
sind unter die klingenden Verse gerechnet. Die Verteilung 
auf die einzelnen Seiten ist ungefähr gleichmäßig. 

Kochendörffer gibt ZfdA. 35, S. 291 ff. eine Zusammen¬ 
stellung der Prozentzahlen der klingenden Verse bei ver- 
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schiedenen mittelalterlichen Gedichten und kommt hierbei für 
das 14. Jli. zu dem Ergebnis von nicht über 20 °/ 0 klingender 
Ausgänge. Er konstatiert eine fortwährende Abnahme, aber 
dies hindert uns nicht, doch unser Ergebnis bezüglich der 
Abfassungszeit damit in Einklang zu bringen, weil sich diese 
Aufstellungen auf erzählende Gedichte beziehen, in denen 
ungleich mehr Gelegenheit geboten ist, stumpfe Verse zu ver¬ 
wenden. Wir brauchen also deswegen die Abfassungszeit 
unserer Reime nicht über die Mitte des 14. Jhs. hinaufzu¬ 
rücken. 

Beginnende nlid. Längung in offener Silbe. An¬ 
geregt durch die Bemerkungen Wilmanns in seinen Unter¬ 
suchungen zur nilid. Metrik, Bonn 1888, S. 105 ff. und Bernts 
in seiner Ausgabe des Heinrich von Freiberg, Halle 190(3, 
S. 147 ff. habe auch ich versucht die Verwendung der Worte 
wie leben, sider, tage u. s. w. im 3 silbigen oder 2 silbigen Takt 
festzustellen. Und zwar ergab sich 3:2silbige Verwendung 
bei b (10 : 21), d (21 : 34), g (9 : 8). Das Voranstehen von d 
gegenüber den Listen von Wilmanns und Berat erklärt sich 
wohl am besten durch den häuligen Gebrauch von schaden 
und wider-, für die übrigen Buchstaben fehlt es leider an ge¬ 
nügendem Material. 

Senkung. Unser Gedicht gehört nach der Einteilung, 
die Paul in seiner deutschen Metrik, P. Gr. 2 II. Bd., S. 945 ff. 
gegeben hat, zu derjenigen Gruppe spätmhd. Gedichte, die 
eine regelmäßige Abwechslung von Hebung und Senkung an¬ 
streben. Daß diese Abwechslung nicht immer, ja sogar 
ziemlich häufig nicht durchgeführt ist, kann die Tendenz des 
Rhythmus nicht ändern, wobei außerdem noch die Verderbnis 
zu berücksichtigen ist. Von diesem allgemeinen Prinzip aus 
sind Synkope, Apokope und Elision zu beurteilen. 

Es finden sich nämlich 286 Fälle, in denen die ältere 
Metrik von Synkope der Senkung sprach, die aber besser, wie 
es jetzt auch allgemein geschieht, als beschwerte Hebungen 
oder einsilbige Takte bezeichnet werden. Daß dies Verhältnis 
früher nicht so stark ausgeprägt war, zeigt ein Vergleich 
unserer Prozentzahl 36 einsilbiger Takte mit derjenigen von 
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0: 13°/ 0 , wenn es die Kürze des Stückes erlaubt, es heranzu- 
zielien, obwohl dieses selbst schon verderbt ist, wie ja schon 
Schröder ein Wort ergänzt hat. Sehr lehrreich ist in dieser Be¬ 
ziehung ein Vergleich des Verses 0 70 mit dementsprechenden 
in H 70, wobei H zwei beschwerte Hebungen auf weist und 
uns in 0 die ausgefallenen Worte erhalten sind. Durch An¬ 
fügung eines e an die handschriftlich apokopierten Worte, 
z. B. glucke, verringert sich die Zahl der beschwerten Hebungen 
nach ungefährer Schätzung um mehr als die Hälfte, so daß 
dieser Widerspruch mit dem Abwechslungsprinzip so ziemlich 
als aufgehoben zu betrachten ist. 

Auch zweisilbige Senkungen finden sich, wenn gleich im 
Verhältnis, nicht zahlreich. Die hauptsächlich vorkommenden 
Senkungssilben sind soltu nit 7, dhie 10, 11, wider döch 17, 
keinen <ß 12, gebö dir 379. Damit komme ich zu den Pro¬ 
nominibus dich , mir, dir, die sehr häufig so verwendet werden, 
ebenso die Endung der 3. p. sg. und plur., bei ersterer kann 
man auch synkopierte Lesung eintreten lassen. Ferner geben 
dreisilbige Worte oft 2 Senkungssilben so: tilgende 78, tedinge 
91, uslendunge 92, schetzunge 100, gevctignissc 193, zitiere 210. 

Beschwerte Hebungen erscheinen sowohl bei einzelnen 
Worten, als auch bei mehrsilbigen Worten: 

a) drmüt 220, eilende 200, 314, richttm 379. 

ß) weg linder 393, wirt dir 458, heupt so 505. 

Vielleicht ist hier aber auch Synkope eingetreten, da der 
Schreiber auf den Rhythmus gar nicht achtet. Hier wie in 
zahlreichen andern Fällen muß die Entscheidung zweifelhaft 
bleiben; im ganzen aber, glaube ich, wird unser Gedicht zu 
den Ergebnissen Pauls a. a. 0. über spätmhd. Gedichte stimmen, 
daß nämlich im 14. Jh. einsilbige Takte sehr selten Vor¬ 
kommen. Der größte Teil der uns vorliegenden Eintakter 
dürfte Verderbnisse sein; dreisilbige Takte sind noch recht 
häufig, eine Tatsache die auch für unsere Hs. vollkommen 
zutrifft. 

Auftakt. Der Auftakt, der im 15. Jh. nahezu un¬ 
entbehrlich wird, ist auch schon im 14. Jh. recht häufig. So 
sind von unsern 1508 Kurzversen nicht ganz 2 / 3 mit Auftakt 
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versehen; 8 i f, % hievon sind zweisilbiger Auftakt. Die Ver¬ 
wendung desselben zeigt uns einen gut rhythmisierenden 
Dichter, dessen Auftaktsilben meist Artikel und Proklitika 
sind. Es wird niemals eine Silbe mit stärkerem Ton ver¬ 
wendet, als die erste Hebung besitzt, mit Ausnahme des 
Wortes (jot, das zweimal im Auftakt vorkommt. Jede un¬ 
natürliche Betonungsweise wird vermieden. 

Versetzte Betonung ist nicht nur im Auftakt, sondern 
auch im Versinnern verhältnismäßig selten und in der Hälfte 
der Fälle, 26 im Ganzen, bezieht sie sich auf die Verschiebung 
des Tones auf du. Vgl. hiezu Kraus, Metrische Unter¬ 
suchungen über Reinbots Georg. Abh. d. kgl. Akad. d. Wiss. zu 
Göttingen, phil.-hist. Klasse, neue Folge VI, 1902—6, S. 98 ff. 
und Pauls in Pauls, Gr. II 2 , 8. 81 ff. Das Mißverhältnis der 
Senkung zur vorausgehenden Hebung ist viel mehr von Gewicht, 
daher hier soltü als versetzte Betonung anzusehen. Die 
übrigen Fälle sind dreisilbige Worte, denen eine Senkung 
folgt. Ohne die Annahme von versetzter Betonung würden 
sich nur 3 Hebungen im Verse ergeben, so: tedinge 199, 226, 
whinunge 494, mdnigen 541. Offenbar versetzte Betonung 
tragen ferner entlaufen 112, rieht um 28, göttes 279, und arheit 
160. Nach den Ausführungen in der erwähnten Arbeit von 
Kraus alles leichte Fälle. Dies stellt der Technik des 
Dichters ein recht gutes Zeugnis aus. 

Elision. Sie wird ziemlich häufig anzusetzen sein, 
naturgemäß am häufigsten bei auslautendem, unbetonten e 
und zwar meist in der Senkung obwohl auch, etwas seltener 
vor der Hebung. 

ad «) 96, 183, 229, 248, 281 u. s. f. 

ad ß) 114, 122, 126, 138. 

Oft wird sich über die Verwendung von Elision kein sicheres 
Urteil fällen lassen; aber ich glaube gemäß dem Haupt¬ 
rhythmus dann einen Hiatus eintreten lassen zu müssen, 
wenn sich sonst eine beschwerte Hebung ergäbe; so 4, 206, 
717. Kraus a. a. 0. sagt: „Hiatus ist anzunehmen, wenn 
durch die Elision ein Wort in eine beschwerte Hebung käme, 
das dem folgenden an Tongewicht inferior ist“. 
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Apokope. Hiebei müssen wir unterscheiden zwischen 
Verwendung im Keime und im Versinuern. 

a) Im Reime. 

I. Liquide, male : zal 66, 624, male : sol 232, mer: lerc 465, 
maleival 721, heil: teilen 495 (vgl. Hs. b). Dies letzte dürfte 
aber vielleicht in Hs. H durch einen rein technischen Grund 
verursacht sein, da nämlich hinterher eine Naht im Per¬ 
gament folgt und der Schreiber deshalb mangelhaft ge¬ 
schrieben hat. 

H. Nasale, reine : allciti 205. 

III. Gutturale, werjc : treck 709. 

IV. Dentale, hase : ns 175, fl iss : wise 456, berihte : zu- 
nihte 654, kleide : leit 704, vgl. Wh. § 205. 

b) Im Versinnern. 

Hier ist meist die nicht apokopierte Form anzusetzen, so 
zu male 7, 11, 239, 277, 455, 486. Zweifelhaft bleiben Fälle 
wie 437 oder 777 zu male vil eben. Apokope ist eingetreten, 
obwohl nicht apokopierte Form stehen sollte 20, 710; bei 
den meisten Fällen von Apokope im Versinnern, die in der 
Schreibung zum Ausdruck gekommen ist und deren Beispiele 
sich jedenfalls leicht vermehren ließen, ist m. E. flüchtige 
Schreibweise schuld an der Weglassung des e. Ich führe die 
Fälle auf: be<jcr 622, icip 664, mit ged ult 784. Etwas öfter 
dürfte sie bei auslautendem -ge in der Senkung anzusetzen 
sein: urlouge sol 246, wandelunge geschiet 538, gewinnunge 
riehen 467, hierher wahrscheinlich auch lege dine 614, sicher 
Schreibfehler schier 558. 


Synkope. Auch hiebei müssen wir wieder unterscheiden 
zwischen Verwendung im 

a) Reim. 

1. Nach kurzsilbigen Liquidastämmen. 

«) vart : bewart 285, gekart : vart 738. 

ß) wirt : beschert 225, wert : sivert 420. Darnach sind zu 
beurteilen gert: ge wert 41, beschert : kert 585, begerst 
: enberst 712, vert : beschert 728. 
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y) verlorn : zorn 13, verlorn : horn 316, geborn : horn 562; 
darnach zu beurteilen sind: geborn : erlcorn 9, 36, ver- 
lioln : verstoln 689, erhört : zerstört 780. 
d) Damit stimmt überein: erfult : gedult 141, schult 
: erfult 452. 

Nach langer Silbe scheint Synkope nicht eingetreten zu sein. 
mcret : her et 261 ist allerdings das einzige Beispiel. Für 
Nasale mangelt es an Belegen. 


2. Nach Labialen, Gutturalen und Dentalen ist im Reime 
Synkope nicht eingetreten. 

a) stirb et : wirb et 396, 532, häufet : laufet 391, gebene 
: l ebene 574. 

ß) versuchet: gelucket 30, anlachet: gemaehet 298, saget 
: ungeclaget 344, rechet : wecket 374. 

/) vasset : lasset 305. 


b) Im Versinnern. 

1. Liquidastämme. 

a) Bei kurzsilbigen Liquidastämmen ist auch im Vers- 
innern Synkope eingetreten. Zu verzeichnen sind: 
verlorn 9, 229, 560, geborn 225, 280, 523, 685; nicht 
synkopierte Formen würden zur Vermeidung be¬ 
schwerter Hebung erwünscht sein in verlorn 668, 
geborn 63, 361, gerst 415, wert 455, begerstu 665. Die 
Form begerestu findet sich 567. 
ß) Bei langsilbigen keine Synkope: mcret 533, ver- 
zerest 678. 

2. Nasalstämme. Nicht synkopiert erscheinen maniges 78, 

188, 235, vgl. hiezu mangis 0 78, meinet 394, bei 
Schreiber II aber folgende Fälle: mangen 557, 
manger 580. 

Keine Synkope in der Mehrzahl der m- Stämme: 
getreumet 390, getromet 525, 687, nimet 533, stormet 
699, humet 314, 341, 449, 564, homet 630, humest 511. 
Synkopiert humt findet sich bei 493, 544, 558, 614. 
Bei allen diesen synkopierten Formen würden jedoch 
Vollformen besser in den Rhythmus hineinpassen, so 
daß ich sie für den Dichter in Anspruch nehme. Auf 
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Schreibfehler von der Nebenhand führe ich zurück 
schint 611. 


3. Labial-, Guttural-, Dentalstämme. Es findet sich hier¬ 
bei nirgends Synkope. Es wäre daher zwecklos, alle 
anzuführen. Ich greife heraus: 

a) gehoffet 87, laufet 436, 457, Jebest 427, 460, stirbet 
639, stirbest 650, blibet 652. 

ß) machet 367, versuchet 357, verseit 378 ist in versaget 
aufzulösen und kommt demnach auch in Betracht 
bringet 475, 571, bezeiget 507, menget 636. 

y) hasset 515, sendet 520/684, gehütet 694. 


Ich habe schon erwähnt, daß die 2. p. sg. meist wohl mit Syn¬ 
kope gesprochen worden sein wird, wenn auch der Ausfall 
nur selten in der Schreibung zum Ausdruck gekommen ist: 
wirstu 506, 510, aber ivirdest 541 und wirdestu 647, vertust 
392 und verlusest 554. 


Bei Substantiven könnte man auch manchmal Synkope 
ansetzen: frumekeit 9, bilgerin 152. Durchgeführt erscheint 
es einmal bei heupt 505, aber daneben wieder heubet 397. 

Abseits zu stellen sind die Fälle bei Schreiber II: keins 
564 und dins 576. 


Anmerkung. In den Verbindungen gn, gl ist Synkope 
des e in der Vorsilbe ge meist auch in die Schrift ein¬ 
gedrungen: gliche 410, hier würde besser geliche stehen, gnug 
379, 487, 504 u. s. w., glucke 8, 35, 62, aber auch wieder ge- 
lucke 7, 333, ungelucke 179, 306; diese Auflösungen dürften 
jedoch nur für das Auge sein; weiter gehören hierher: gleube 
121, 238, glaube 144, 286, gleuben 643 und gelauben 116, 
258, 325. 

Verschiebung ist anzunehmen bei mir es so 379. 

Reimtechnik. Die Reimtechnik unseres Dichters ist 
im allgemeinen eine recht gute, es herrscht Abwechslung, er 
hat eine ziemliche Anzahl von Reimworten zur Verfügung, so 
daß trotz des immer wiederkehrenden Inhalts stets ver¬ 
schiedene Reime zur Anwendung gelangen. In der Zahl von 
784 Langzeilen sind Reimbindungen wie leben: gegeben 12 mal, 
erden : werden 10mal, mir: dir 6mal, lit:sit 3mal die häutigst 
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vorkommenden, gewiß ein sehr gutes Zeichen für die Keim- 
gewandtlieit unseres Dichters. 

Zu vermeidende Reime sind selten, Künsteleien fehlen. 
Ein Schlagreim ist wohl mehr unbeabsichtigt: buice von 
nuwe 536. 

Erweiterte Reime: Jebene : gebene 574, geschehen : be¬ 
schulen 674. 

Identische Reime: dir : dir 176, 702, war : gewar 206, 
war : war 336, erlöst: erlöst 517. heimelich : heimelich 557, 
sin : sin 601, aber in verschiedener Bedeutung. 

Reimlos erscheinen jetzt 62, 703. 
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X. Kapitel. 

Wortschatz und Stil. 


Die Durchsuchung des Wortschatzes ergab wenig Dialekt¬ 
scheidungskriterien; diese wenigen weisen alle auf md. Sprach¬ 
gebiet hin; an erster Stelle wäre zu nennen ercriegen 83, 592 
(verderbt, aber wahrscheinlich so zu lesen), 645. 

Eine ungleich reichere Ausbeute würde sich aus einer 
Untersuchung von Pal. Germ. 7, dem Planetenbuch, ergeben, 
wenigstens auf lexikalischem Gebiete, indem dieses sich der 
volkstümlichen Ausdrucksweise bedient, die seltener schriftlich 
niedergelegt wurde, während unsere Hs. H mehr die kon¬ 
ventionelle rnlid. Literatursprache aufweist. 

Aus Pal. Germ. 3 führe ich folgende im Lexer nicht be¬ 
legte Nebenformen an: aslendunge 92, selegungc 331, zemehaft 
474, geharm 514, zenker 582, geneme 596, herheime 666, hosunge 
679; vorhazzer 511, ist ein analogisch gebildeter Komperativ. 
Doppelformen finden sich: sterren 309, 373, 401, 644, sterne 
344, 507; interessant ist ein Vergleich zwischen H und 0. 
als 656, aber sam sowohl beim konservativeren Schreiber II, 


als auch bei 0 75, so daß wir auf Änderung schließen können, 
Den Untergang alter Worte können wir aus dem Verhältnis 
9:4 = krieg : urlouge ersehen. 

Ein weiterer Beweis für die md. Abfassung liegt uns in 
den erhaltenen gutturalen Nasalen vor g in Nebensilben vor, 
dem sogenannten Nasalinfix, das bereits im ahd. die Neigung 
hatte zu verklingen, vgl. Braune, Ahd. Gr. § 128, Anm. 2; im 
späteren ahd. und namentlich im mhd. wird dies Schwinden 
häufiger, Paul, Mhd. Gr. § 84, 7; minncnglich 95. 
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Seltener gebrauchte Wörter will ich der Vollständigkeit 
halber noch anführen: durchbuwen 17, uslendige 71, umbuiven 
283; Schreiber II setzt bu 563, 780, sonst immer buwe, z. B. 
dir re buwe 672. 

Die Bezension des Textes, die uns in b vorliegt, bietet 
dadurch, daß sie ziemlich oft Worte in H durch andere er¬ 
setzt, einen interessanten Prozeß des Untersinkens mancher 
alter Wörter; b ist jünger als H. Andererseits muß man 
aber auch manchmal auf Ungebräuchlichkeit im bair. Dialekt 
schließen. Ich gebe eine Liste der bemerkenswertesten Ent¬ 
sprechungen. 


H b 


1 . 

eiten 

alten 


Hier wirkte das 

It im obd. Umlaut hindernd, vgl. 


Braune, Ahd. Gr. 

§ 27, Anm. 2 b. 

73. 

missest 

vermist 

83. 

er erlegen 

beiagen 

92. 

tizlendunge 

bedewtung 

121. 

tupe 

daz diepstal 175, 181, 283, 
446, 635, den diepstal 148, 
die diepstal 256, 419. 

337. 

tupe hat in b keine Entsprechung, wurde nicht verstanden. 

131. 

knouf 

knöpf 

133. 

wandeln 

wandern und öfter 

138. 

urlouge 

krieg und öfter 

142. 

vertust 

verlurst 

195. 

hüte 

versorg 

281. 

gerese 

gespött 

282. 

kaufschacz 

k aufmansschaft 

299. 

milwen 

schaben , heute noch im obd. 
nur Schaben bodenständig. 

346. 

suz 

sunst 

348. 

kriegen 

ringen 

365. 

spreche 

sag 

531. 

siech 

krank 613, 639. 

557. 

hure 

torinn (mildere Ausdrucks¬ 
weise in b) 

718. 

war 

wohin 
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H gerese 281 in Wörterbüchern nicht zu belegen; der 
Sinn ist durch den Zusammenhang und durch die Entsprechung 
in b ja klar. 

In b ist spezifisch obd. vert in der Verbindung vert und 
hewr 580. 

In b findet sich ferner die Entstellung nachtgepawr 635; 
arbait 298 scheint als neutr. auf. 


Stil. 

Die hervorstechendste Stileigentümlichkeit ist natürlich 
mit der Eigenart der Verwendung verbunden; da gibt es zahl¬ 
reiche formelhafte Beteuerungen, Aufforderungen, auch an 

nichtssagenden Einschiebseln zur Taktfüllung und rhythmi- 

• • 

sierenden Ausgleichung fehlt es nicht; eine Übersicht über 
die verschiedenartigsten möge folgen: silie an midi 48, 54, 
(jleube mir 52, daz dunket mich 214, 216, sihestu nit wie 301, 
sihe ez of min leben 338, dank cs tu mir ez 379, ich gebe dir ez 
of die truwe min 324, alz mir ist bekant 235, ich teil dir nit 
verswigen 645, ich rat dir mit truwen da by 717, ich sage dir 
768, gloubest du der icorheit mir 782. 
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XI. Kapitel. 

Inhalt. 

Wenn man in diesem Falle von Inhalt spricht ist selbst¬ 
redend keine zusammenhängende, fortlaufende Erzählung oder 
ein einheitlicher Gedanke gemeint Aber je 28 Antworten 
auf eine Frage ergeben etwas in sich zusammengehöriges, 
gleichsam 28 Varianten eines Themas. Natürlich ist auch 
hier die Weite beschränkt, weil die Beantwortung eine 
ziemlich schematische Verteilung auf ja und nein trifft. Ir 
gibt eine Liste von 28 Fragen und jede dieser Fragen wird 
28 mal, lmal auf jeder Seite, beantwortet. Illr beginnt mit 
der Beantwortung von Frage 2, dann ist Frage 3 auf der 
nächsten Seite als erste beantwortet und so weiter bis auf 
XVI v 1 die 28. Antwort auf Frage 1 erfolgt. Ich will nun 
hier einiges zusammenstellen, was eine zusammenhängende 
Betrachtung einer Fragengruppe ergibt; ich berücksichtige 
hauptsächlich H, nur wenn sich in b inhaltlich eine Merk¬ 
würdigkeit findet, die in H nicht vorhanden, wird sie ein¬ 
gefügt. 

1. von richtum. Der eine wird reich, der andere bleibt 
arm, was wohl anzumerken, denn den Reichen, auf den die 
Wahrsager angewiesen, durfte er nicht zu sehr abschrecken 
(vielleicht war aber die Abfassung auch nur für arme Kreise 
berechnet); auch vor den Gefahren des Reichtums wird ganz 
im christlichen Sinne gewarnt, so kann einer seinen Reich¬ 
tum nicht genießen aus Geiz, z. B. 163. 

2. von Tcleydem. Auf VIII r findet sich die Antwort in 
Zeile 23 statt 19. 
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3. von nrlouge auf VIIIr 10 statt 20. Die Antworten 2 
und 327 besagen dasselbe, daß auch beim Sieg Schaden zu er¬ 
leiden sein kann. 

4. von gefangen auf VIIIr 20 statt 21. Die Antworten 
lauten dahin, daß der Gefangene entweder entkommt oder in 
ein anderes Gefängnis gelangt oder Lösegeld zahlen muß; zu 
beachten die Wendung dine gefangen 220. Dem Inhalte nach 
fast gleich sind 382, 463. Immer wenn der Dichter ein neues 
Eeimwort oder eine neue inhaltliche Wendung gefunden hat, 
gebraucht er es der Seitenreihe nach ein paarmal hinter¬ 
einander, was darauf schließen läßt, daß der Dichter die Ant¬ 
worten man könnte sagen fabriziert hat. 

5. von einem teile VIII r 21 statt 22. Bei v. 599 ist der 
erste Teil wohl als Frage zu nehmen. 

6. von eienden VIII r 22 statt 23. Die Antworten be¬ 
wegen sich immer in Mahnungen und Voraussagen, daß es 
dem Feinde schlecht ergehen wird, List und Betrug spielen 
eine große Rolle. 

7. von hoffenunge. 12mal wird sie erfüllt, also sind 

wieder ungefähr die Hälfte der Antworten günstig. 

8. 28. von gewinne , von wünschen. Diese beiden Fragen 
bezw. Antwortenkategorien dürften sich inhaltlich so ziemlich 
decken, d. h. es sind in die Abteilung gewinne allgemeinere 
Bedeutungen hineingekommen, so daß die Kongruenz schließlich 
bis zur Wortvertauschung vordringt. 

9. von glucke. Es kommt meist von Gott, einmal vom 
obersten gott 684, eine sehr merkwürdige Wendung, oder es 
wird an dez inanes lauf er kan t 89; auch die typische Vor¬ 
stellung vom Glücksrad findet Verwendung 35, 279, wie man 
es zahlreich teils gemalt, teils als wirklich drehbares Rad 
auf mittelalterlichen geomantischen Hss. und frühen Drucken 
findet. Vgl. K. Weinhold, „Glücksrad und Lebensrad“, Abh. 
d. Berl. Akad. d. Wiss. 1892. 

10. von einem erben. Hier ist es vielleicht beachtenswert, 
daß nur 7 eine wirklich schlechte Auskunft geben. 

11. von tedingen. Die Sprüche von den Richtern und 
Gerichten lassen uns einen Blick in die Günstlings- und 
Bestechungswirtschaft der Zeit tun, wie ja diese Klagen schon 
früher oft Gegenstand literarischer Niederschläge gewesen 

4* 
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sind. Man vergleiche: 686 wiltu dises lebens sicher sin, so 
wirp nach gunst dez rihters din, oder 524 von disen Losen 
gedingen, oder 362 Jin ungerehter rihtere teil dir din reht ver¬ 
höre, oder 145 von dez rihters gnaden. Es decken sich 199 
und 713. 

12. von treumen. Teilweise wird daraus geweissagt, aber 
281 ist zu lesen nach dem trome soltu nit trabten vor ein ge- 
rese soltu in ahten, allerdings braucht man daraus die Fol¬ 
gerung der Verallgemeinerung dieser Mahnung nicht zu ziehen. 

13. von häufen. Die höchst allgemein gehaltenen Rat¬ 
schläge greifen wieder hinüber in die Abteilung gewinne. 
Auffallend ist hier die gotte sagent 742. 

14. von dube. Man bekommt das gestohlene Gut wieder 
oder nicht, der Dieb wird bestraft oder es weiß niemand 
etwas von ihm. Diese Frage ist wie manche andere ein 
beliebtes Requisit aller Wahrsagebücher, manchmal noch heute 
in Punktierbüchern. 716 an einer radierten Stelle tupe. 

15. von einem frunde. Es ist immer von einem Freunde 
männlichen Geschlechts die Rede mit Ausnahme von 447. 


16. von einem wege. Die Antworten enthalten Ratschläge 
über Bleiben und Gehen, von Glück und Unglück, das einem 
am Wege begegnet, z. B. der weg ist scharpher stifte vol 69; 
in der Hs. b haben wir eine Erwähnung des Rheinstromes 
v. 528 liab in lieb als such wein, er wolt du legest in dem rein. 


17. von einem libe. Hier ist XV* 23 statt 20. Hier 
findet sich 719 Trip sie snel of einen graben, sie wil alle manne 
haben. Hierzu eine Parallele bezüglich graben aus den 
deutschen Predigten von Berthold v. Regensburg, I. Bd., S. 114, 
Z. 38, hrsg. von Pfeiffer, Wien 1862: ... Daz seihe sint die 
frouwen allermeist die ez da so noetlichen machent mit dem 
liare und mit dem gebende unde mit den steigern, die sie gilwent 
sam die jüdinne und als die uf dem graben gent und als 
2 )feffine: anders nieman sol gelwes gebende tragen. 

18. von uzlendigen. Auch hier ist die Variabilität nicht 
groß; entweder der bilgerin kommt wieder oder er leidet Kummer 
und Schmerz in der Fremde. In b ist hier der merkwürdige 
Vers 693 er humpt wider in hurczer frist, so niemandts mer 
zu rom ist. 
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19. von siechen. XVr 21 statt 22, arcendie und die 
Planeten werden den siechen retten; wie mechanisch das ganze 
gemacht, geht daraus hervor, daß von 28 Antworten 14 guten, 
14 bösen Ausgang nehmen. Interessant ist die Verwendung 
von kräng, das schon die nhd. Bedeutung angenommen hat. 
288 der kranke sol dem tode enticanke, oder 18 der nu gar 
Jerang dar nider lit, der wirt der suchte niemer quyt, 423 siech 
und kräng nebeneinander. 

20. von vertust. Merkwürdig ist in diesen Antworten die 
Wendung die gotte sq)rechen t alle 641; entweder man bekommt 
es wieder oder auch nicht, aber man soll nicht traurig sein; 
am Schlüsse kommt als inhaltliche Variante noch derjenige, 
der den Verlust zugefügt hat. 

21. von diner schult. Trotz des diner ist hier die Rede 
von fremder und eigener Schuld dadurch etwas Abwechslung. 

22. von vorhte. Man soll sich fürchten oder nicht. 

23. von einem leben. Wenns ans Leben des Kunden geht, 
w r erden die Wahrsager vorsichtig, sie scheuen sich offenkundig 
den Tod zu prophezeien, das könnte ihnen ihre Kunden ab¬ 
spenstig machen; so finden sich hier nur 4 Vorhersagen mit 
ausgesprochen schlechtem Ausgang. 

24. von buiven. Der Bau wird stehen, fallen oder zer¬ 
stört werden. 

25. von wisheit. 240 du suchest verborgen kunst, sie wirt 
dir an minen gunst ; ein Hinweis auf die in der Zeit blühende 
swarziu kunst, Schätzung des Wissens, denn der betreffende 
steht in Ehre. 

26. von wandeln. VII * 18 statt 17. Man soll, man soll 
nicht, Glück wird daraus entstehen oder es kommt der Tod 
hinzu. 

27. von ere. VID 19 statt 18; Xv 12 statt 11. Auch 
hier kann man wieder das Prinzip beobachten, sowie ein neuer 
Reim gefunden ist ihn gleich mindestens 2mal auszuschroten: 
ere : schopplierc 485 und 539. 

Absichtlich habe ich bis jetzt alle Anspielungen auf 
Astrologie, Magie, Mond nicht erwähnt, um sie hier gesondert 
zusammenzustellen. Was nun zunächst den Mond angeht, dem 
das Ganze gewidmet ist, so ist er verhältnismäßig schlecht 
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weggekommen; er wird nur 2mal erwähnt: daz ist an dez 
mattes lauf erkant 89 und die lune bezzirt dir dine dinc 172, 
und hierbei ist noch dazu die Beziehung fraglich. Ganz sicher 
sind m. E. unter den meistern im folgenden Wahrsager ver¬ 
standen: als die meister iehen 224, kunnent die meister tvol 
erkiesen 147, diese Bedeutung findet sich allerdings in den 
Wörterbüchern nicht. Es würde nun zu weit führen alle 
Belege für das Hereinspielen des Sternenglaubens und der 
Astrologie überhaupt anzuführen; daher beschränke ich mich 
auf einige: 

Sterne: daz gestirne nu verbeuget 148, ez lobet nit der 
sterne lauf 281, der sterne Zeichen nu daz saget 344, die sterne 
sagent du sollest leben 044, Ich sage dir daz dez hymels kreiz 
710. Planeten: daz wollent dieplanctcn erwerben 040; überall 
Abhängigkeit von den Sternen, von der schwarzen Kunst, und 
dann findet sich folgendes: Es ist ein michel affcnheit, der 
sinen sin of treume leit 444. Auch loz ist einmal erwähnt: 
daz sprichz daz loz 115. 

Wir haben im vorhergehenden nur die Fragengruppen 
betrachtet; ich legte mir die Frage vor, ob nicht auch in den 
Antworten in vertikaler Reihenfolge ein gewisser Zusammen¬ 
hang bestünde, da doch einzelne mansionen als allgemein 
günstig, ungünstig oder communes bezeichnet werden. Hierin 
konnte ich aber keinen Zusammenhang mit den andern Los¬ 
büchern entdecken. Geradezu frappant aber ist die Ähnlich¬ 
keit zwischen 

1. dem Münchener Planetenbuch Astr. P. 4° 337: 
Das gross Planetenluch sampt der Geomanci / Phgsiognomi 
und Chiromanci / allezs auss Platone, Ptolomeo, Hali, Albu- 
masar und Joanne Künigsperger ciuffs kürzest gezogen / yeder- 
mann zu gilt / daz bös zu fliehen j unnd daz gilt anzunemmen. 
im Iar MD LIIII, und 

2. dem Cod. Pal. Germ. 832 zu Heidelberg; vgl. Wille, 
Die deutschen Pfälzer Hss. des 10. und 17. Jhs. der Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Heidelberg, Heidelberg 1903, so daß ich 

glaube, daß diese beiden sicher, die andern wahrscheinlich, 

• • 

auf gemeinsamer Überlieferung beruhen, wenn auch die 
arabischen Namen, auf die ich weiter unten ausführlich werde 
zu sprechen kommen, sich nicht so nahe stehen, wie die einer 
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Wiener Hs. und des Münchner Buches. Ich greife 2 Beispiele, 
die die Ähnlichkeit beweisen, heraus. 

Münchner Buch, 14. Mansion: mittel , mach heyrat den 
Witwen, ertzney, pflantze. 

Heidelberger Cod. Pal. Germ. 832, fol. 248, 14. Mansion: 
Asimech. die 14 wonung und hat anzuheben in dem 14o 8 1 
virgo und ent sich an dem ende virgo. dise wonung ist gut 
zu heyraten mit wittib, sunder hutt dich zu heyraten mit iunk- 
frawen. geprauch ercznci. See Samen. Pflancz paum .. . 

Oder aber 19. Mansion München: feucht, streite. Besitze 
den Feind mit seiner Hab, wander, hut dich vor schiff. 

19. Mansion Heidelberg: in discr wonung ist gut Stctt, 
Schlösser und Dörfer besiczen und kriegen mit den veinden, 
mach ein weg aus zum icandern . . . gee in kain schiß', schiff- 
bruch volget daraus. 

Das sind Übereinstimmungen in ganz speziellen und neben¬ 
sächlichen Dingen; gewiß auffallend genug. 
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XII. Kapitel. 

Losbücher. 


Von jeher hatten die Menschen das Trachten und Be¬ 
streben in sich, ihre Zukunft zu erkennen. Je mehr die 
rationale Betrachtung des Lebens sank, je mehr die Richtung 
des Neuplatonismus der Renaissance sich mit der mystischen 
Zahlen- und Geheimlehre der Kabbala traf, je intensiver 
chaldäische und arabische Geheimwissenschaften aufgesogen 
wurden, desto unvernünftiger wurden die Mittel, diese Er¬ 
kenntnis zu fördern (vgl. auch R. Petsch, „Der historische 
Doctor Faust“. Germ.-rom. Monatsschrift II. Jg., 2. Heft, 
Festnummer für W. Braune, S. 99 ff.). Wie mächtig dieser 
Aberglaube im späteren Mittelalter blühte, ersehen wir aus 
der Tatsache, daß alle Fürsten und Könige in Italien im 
13. Jh. ihre Hofastrologen stets mit sich führten, die ihnen 
in fast allen Angelegenheiten Aufschlüsse geben mußten, die 
ihr Handeln bestimmten. Ja an den Universitäten wurden 
Lehrstellen für Astrologie eingerichtet, wie in Bologna und 
andern. Durch die Berührung des Abendlandes mit den 
Mauren, begünstigt von den weltlichen Königen und Fürsten, 
wurde die Astrologie und Alchemie eingeführt, während die 
kirchliche Macht, die ihr den Eintritt verwehren wollte, nicht 
im stände war, ihr Emporblühen zu verhindern. In Italien, 
wo diese Zauberkünste früher ihre Blüte erreichten, be¬ 
schränkten sich die Adepten darauf Gold machen zu wollen, 
im Norden wollte man — wenigstens später — den Stein der 
Weisen linden. Durch den Bücherdruck kam Dilettantismus 
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in diese Kunst hinein und sie verfiel (vgl. Burckhardt, Kultur 
der Renaissance in Italien, IL Bd., S. 379 ff.). 

Es gibt natürlich in Deutschland, wo der Höhepunkt 
dieses Zauberwesens viel später eintrat, aber auch länger 
herrschend und lebendig blieb, auch einheimische autochthone 
Zauberei. Die Losbücher aber, zu denen unser Werk gehört, 
sind eine fremde, nicht bodenständige Art. Weiter unten 
werden wir sehen, daß sie in letzter Linie auf die Araber 
zurückgehen, wovon noch Namen, wenn auch stark entstellt, 
Zeugnis geben. Die einzige, sehr wertvolle Abhandlung über 
Losbücher in Europa überhaupt ist von Sotzmann im Sera- 
peum XI. Bd., S. 49 ff., G5 ff.. 81 ff., XII. Bd., S. 305 ff., 321 ff., 
337 ff. unter dem Titel „Die Loosbücher des Mittelalters“ 
veröffentlicht; er gibt darin eine Zusammenstellung einiger 
gedruckter Losbücher, die ihm Vorgelegen haben, sowie 
einiger handschriftlicher in Italien, Frankreich und Deutsch¬ 
land. Schon er erkennt sie als eingeführt. Unter andern 
nennt er auch den Cod. Pal. Germ. 7, den er beschreibt, und 
die Hs. b unseres Textes in Berlin unter Ms.-Nr. 563, die ich 
mit der Chiffre b bezeichnet. Flügel in seinem Aufsatz „Über 
Loosbiicher der Muhamedaner“ in den Abh. d. kgl. sächs. Akad. 
d. Wiss., phil.-hist. Kl. 1861 —1862, S. 55 ff. betrachtet die 
arabischen Losbücher als die Vorbilder der christlichen im 

Mittelalter. Auch Moritz Steinschneider in seinem weit- 

• • 

schichtigen Werke „Die hebräischen Übersetzungen des Mittel¬ 
alters und die Juden als Dolmetscher“ S. 817 ff. weist darauf 
hin, daß die hebräischen Losbücher nicht jüdischen, sondern 
arabischen Ursprungs seien. Die Los- oder Ziehbibel dürfte 
sich unabhängig davon entwickelt haben, da sich die divina- 
torische Anwendung der Psalmen bei orientalischen Christen 
ergibt. Noch Goethe wollte sich, wie Riemer mitteilt, eine 
Art Ziehbibel oder ein Stechbüchlein schaffen. Jedenfalls 
sind die Losbücher ein teilweiser Ausdruck der aber¬ 
gläubischen Gesinnung des Zeitalters des 14.—16. Jhs., denn 
ich setze entgegen Sotzmann auf Grund der mir vorliegenden 
Hss., die jedenfalls schon Abschriften sind, die Einführung 
dieser Art von Büchern schon früher an, etwa Beginn des 
14. Jhs. Sie verdienen nicht nur als Ausdruck des Zeitgeistes 
vom kulturhistorischen Standpunkt Aufmerksamkeit, sondern 
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auch vom sprachlich-literarischen. Sind sie doch, wenigstens 
teilweise, ein Niederschlag der Volkssprache und Literatur. 

Einzig Gervinus hat in seiner Geschichte der National- 
literatur der Deutschen, 3. Aufl. 1846, II. Bd. S. 282 ff. und 
Note 412 ! ) sie flüchtig erwähnt. In der Note wird wieder 
unsere Heidelberger Hs. Cod. Pal. Germ. 7 genannt und noch 
eine andere Heidelberger Hs. Cod. Pal. Germ. 552. In der 
5. Auflage 1871, S. 464 ist der betreffende Absatz stark 
gekürzt und in der Note 550 auf die Abhandlung von Sotz- 
mann verwiesen. Sonst ist den Losbüchern nirgends Be¬ 
achtung geschenkt, soweit die Literatur in Betracht kommt. 

In späterer Zeit wurden die Losbücher zurückgedrängt 
durch die Aufnahme der Punktierbücher von Frankreich her. 
Welch gräßliche Blüten später diese Literatur der Punktier¬ 
bücher trieb, geht aus dem lehrreichen Aufsatz von 0. Richter 
über die Punktierbücher Augusts von Sachsen hervor in den 
„Forschungen zur deutschen Geschichte“ Bd. XX. August, 
sonst ein Mann mit großem Blick für das Staatswesen, war 
in diesem Punkt ganz ein Kind seiner Zeit. Wie verstiegen 
diese Anschauungen werden können, geht aus der großen 
Menge der Punktierbücher hervor, die handschriftlich auf der 
Dresdner Bibliothek liegen, von seiner Hand oder wenigstens 
unter seiner Leitung hergestellt. Sie geben auf die de- 
tailiertesten Fragen Auskunft, z. B. ob die fürstliche Witwe 
zu Weimar das Zipperlein bekomme? Ausgestorben sind 
diese Büchlein noch heute nicht und von den ungebildeten 
Volksschichten werden sie gerne gekauft; auch Gervinus 
erwähnt ihr Vorkommen heutzutage. 

Die Märkte, wobei große Volksmengen vom Lande in die 
Stadt strömten, die Menschenansammlungen, mögen wohl haupt¬ 
sächlich die Orte gewesen sein, woselbst die Wahrsager ihr 
Wesen getrieben und ihr Publikum gefunden haben. Wie die 
Märkte zum Handel an das Zusammenströmen von Leuten 
geknüpft waren, so zogen sie rückwirkend auch wieder 
Menschen an; es entwickelte sich das friedliche Nebeneinander 
von Handel und Gelegenheit zur Befriedigung der Vergnügungs- 


') Nicht wie Solzmann angibt S. 275 und Note 404 (seine Abhandlung 
erschien 1851). 
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sucht, jetzt noch erhalten bei den Jahrmärkten, in Süd¬ 
deutschland und Österreich Dult genannt. Vgl. Marperger, 
Beschreibung der Messen und Jahrmärkte, Leipzig 1711. Ei¬ 
er wähnt da der Lotterie, Komödianten, Leintänzer und Luft¬ 
springer. Von Zauberei und derlei Künsten spricht er aller¬ 
dings nicht; es war doch geheime Kunst. 

Erst scheinen die Losbücher an den Höfen in den Biblio¬ 
theken und Geheimgemächern der Fürsten und Regenten ver- • 
wendet worden zu sein; dafür spricht die kostbare Ausstattung 
der Bücher, ich erwähne nur die Heidelberger Codices Pal. 
Germ. 7 und 832, ein weiterer Beweis sind die Eigentums¬ 
vermerke, so hat Pal. Germ. 7 das Planetenbuch auf dem Verso 
der letzten Textseite die Worte: Jesus Maria Bei gratia comis 
Palatinus utriusque Bavariae Dux. Weiter besitzt auch Pal. 
Germ. 833 vorn ein pfälzisches Wappen, und in der Vorrede 
heißt es, es sei auf Befehl Ott Heinrichs entstanden. Dann 
wurde diese Kunst „profaniert“, das Geheimnis blieb nicht 
gewahrt, Gewinnsucht einiger Schwindelsüchtiger kam dazu und 
so sank der Gebrauch dieser Bücher herab zu ihrer Verwendung 
bei Volksfesten, um das zukunftslüsterne Volk zu betören. 
Der Druck sorgte für rasche, weitere Verbreitung und diese 
Art von Büchern fristet jetzt noch, wenigstens in der Gattung 
der Punktierbücher, ihr Dasein im Hintertreppenbuchhandel. 
So liegt mir noch ein solches Punktierbuch vor: „Neues 
Punktierbüchlein. Schicksalsfragen und Antworten“, im Verlag 
Spaarmann in Styrum bei Düsseldorf. 

System des Mondbuches. 

Wir fragen uns nun nach welchem System denn gerade 
bei unserer Hs. gewahrsagt wurde? Das Mittel hiezu war 
der Mond und zwar die Zahl der Tage nach Neumond. Es 
heißt im Münchner Planetenbuch Astr. P. 338: ... der planet 
dieiveil er der anderst ist, hat er eil krafft in dise anderste 
cörper. Unnd werden fast alle hendel der Menschen dem Mon 
nach indiziert gut oder bös ... 

Wenn man nun beispielsweise von richtum wissen wollte, 
so soll auf D Pythagoras Auskunft geben, an wen man sich 
wenden soll. Pythagoras wird als einer von jenen 5 großen 
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Zauberern und Astrologen angesehen wie Ptolomaeus, Aristo¬ 
teles, Plato, Hali, neben Ioanne Künigsberger in fast allen 
Planetenbüchern, die ich gesehen. Pythagoras wurde im Mittel- 
alter für einen der Hauptweisen und Nigromanten des Alter¬ 
tums gehalten, wie z. B. hervorgeht aus dem Buche: Gualteri 
Burlaei über de vita et moribus. Schriften des Stuttgarter 
lit. Vereins, Tübingen, 177. Bd., 1886. Darin sind 156 Lebens¬ 
skizzen, darunter auf S. 66 ff. eine von Pythagoras. Er ist 
eine jener Typen, die das Aufsteigen zu Christus ver¬ 
anschaulichen sollen. Wir dürfen nämlich die Umbiegung ins 
Religiöse in unsern deutschen Losbüchern nicht außer acht 
lassen, worauf auch schon Sotzmann in seinem Aufsatz hin¬ 
gewiesen hat. Daß Pythagoras eine dem späteren Mittelalter 
vertraute Persönlichkeit war, ersehen wir auch aus den 
Bildern des Meisters Syrlin, die er in die Chorstühle des 
Ulmer Münsters eingeschnitzt hat. Vgl. Dr. Rudolf Pfleiderer, 
Münsterbuch 1907, S. 81. 

Pythagoras also sagt nun ez sol antworten Daniel. Auf 
der nächsten Seite ist Daniel nun in der Mitte der Reihe und 
er spricht, man solle die Stellung des Mondes berücksichtigen. 
Wenn nun der mane beispielsweise VIII tage alt si, so wende 
ich mich an Noe. Auf der folgenden Seite an der Stelle wo 
der mane VIII tage alt si, wird man angewiesen zu werten 
bis der Mond XXI tage alt si und soll den Origenes fragen. 
Wenn der Fragesteller glücklich so lange hingehalten wurde 
und nach 13 Tagen wieder kommt, so wird ihm Origenes ant¬ 
worten: das soll dich bescheiden der Weissager Anan auf 
Seite VIII; hier findet man auf Zeile 21 die Antwort: du soll 
nit rieh werden, mit armut mustu ringen of erden, oder mit 
andern Worten das Schema lautet: Zahl der Mondtage 28 
plus der Nummer der Frage = 1, minus der Zahl der Tage 
des Abstandes von Neumond = 8, also 28 -F 1 — 8 = 21. 

Ein anderes Beispiel, das nicht die erste Frage enthält. 
Man fragt von einem wibe. Das ist die 5. Frage und zwar 
am 16. Tage nach Neumond. Dann soll der tvissage Algavar 
auf Seite XVI antworten und zw r ar nach unserm Schema 
28 + 5 — 16 = 17. 

Zeile 17 lautet: sie wirt an sitten zu male die boste und 
an arde die liohste. 
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Wer das Buch einigemale in Gebrauch gehabt batte, 
wußte Seitenzahl gleich Zahl der Mondtage. Also brauchte 
er nur Seite 1, das ist Ir, allein, um sofort nachschlagen zu 
können, und alles andere, so auch insbesondere die geheimnis¬ 
vollen Namen der Weissager am Kopfe der Seiten, diente nur 
dazu die Leute, die neugierig in die Zukunft sehen wollen, 
liinzuhalten und um das Ganze ein Geheimnis zu weben. 
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XIII. Kapitel. 

Die arabischen Namen der Mansionen. 


Wir haben aus der Verwendung des Systems unseres 
Buches erkannt, welche Bedeutung die arabischen Namen in 
unserer Hs. eigentlich haben. Ursprünglich waren es die 
arabischen Namen für Sterne innerhalb des Tierkreises; nach 
denen hatte man die einzelnen „Häuser“ des Mondes benannt. 
Die ursprüngliche Zahl ist 28, sowohl bei der chinesischen 
Sieou als auch bei der indischen und arabischen Naxatra. 
Später tritt bei Indern, so wenigstens in unserer Überlieferung, 
die Zahl 27 auf; doch sind diese Zahlendifferenzen für unsere 
Zwecke von keiner weiteren Bedeutung. Daß sich die Ver¬ 
fasser der mittelalterlichen, deutschen Planetenbücher dieser 
Herkunft noch bewußt waren, sehen wir aus einer Stelle in 
einem Münchner Buch über Planeten, das ich schon erwähnt: 
P. Astr. 337, cap. XVI von den Sternen über den zwölf Zeichen. 

Die stern über den zwölf Zeichen sind onzalbar auch 
etlicher mass on nammen / deren ettlichen doch die weisen leut 
durch gleichnussen haben namen geben ... ect darnach haben 
ettlich namen in latin / daran gar grosse ding seind gelegen / 
deren wil ich ein teil beschreiben / dweil sie uns zeigen etlicher 
müssen heyl und etwann ongliick ihens anzunemen und daz 
boss zu vermeiden. Und deren werden sein XXVIII mit 
namen also: (es folgen die Namen der Mansionen und cap. XVI, 
Druckfehler statt XVII, heißt es): von Ordnung der zwölf 
Zeichen mit den Sternen sampt jrer würkung. 

Ein jeglich der zwölff Strassen eine / das ist ein jetlich 
Zeichen wiirdt geteylt in drei teyl / in anfang mittel und das 
ende / so dann der ietzt genannten Sternen einer darin ist j 
wirt es sein wonung genent. So gabt nun im ersten theyl 
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Arietis der stern Älnacha in das mittel und end darnach 
Albocain ... 

Sehen wir nun zunächst, welche Ansicht die mittelalter¬ 
lichen Autoren über die Herkunft dieser Namen gehabt haben. 
Am liebsten sähen sie sie von Indien gekommen, und der 
Wunsch wird Vater des Gedankens. So Agrippa, aber schon 
Ibn Esra sah von seinem Standpunkt aus, vom hebräischen, 
ihre Herkunft leichter und deshalb besser. Doch ich zitiere 
die Autoren selbst, zuerst Agrippa „De occulta philosophia“ 
im über II cap. 33, überschrieben: „De XXVIII mansionibus 
lunae .. . hinc est quod indorum sapientes et vetustissimi 
Astrologi octo et viginti mansiones lunae concesserunt . .. quae 
in octava Sphera fixae a diversis earum sidcribus et stellis , 
quae in eis continentur , ut inquit Alpliarus diversas proprie- 
tates et nomina sortiuntur . . . Mansionum autem illarum 
iuxta sententiam Abruhami unaqnaeque duodeeim gradus, 
unum et quinque minuta et viginti sex fere secundas com- 
plectitur ... 

Ali Ibn Ragal gibt in seinem Werke „Albohacen Haly 
filii Aben Ragal über de iudiciis astrorum“ eine variierte 
Ansicht. Außer ins Lateinische wurde das Werk auch ins 
Spanische übersetzt. In über II, cap.: „De electionibus se- 
cundum motum Lunae per mansiones“ wird der Ansicht der 
Herleitung von den Indern schon eine andere mögliche Vari¬ 
ante beigesetzt, die Herleitung von den Griechen. 

Ibn Esra, den ich nur nach Steinschneider zitiere, sagt 
in seinem „Uber de mundo vel saeculo‘ { : ... est mansio j>rima, 
quae vocatur Alnathag. Et iam divisi tibi omnes mansiones 
in signis suis: seu imaginibus et earum nomina secundum 
ydioma deheqar i. cumanorum seu arabum nee non et explana- 
tionem. 

Die Frage nun, ob unser Schreiber oder vielleicht besser 
gesagt unser Zeichner noch geglaubt, es mit Sternnamen zu 
tun zu haben, oder aber schon der Meinung war, daß diese 
arabischen Worte die Namen von arabischen oder überhaupt 
morgenländischen Weissagern wären, läßt sich aus diesem 
vereinzelten Falle nicht entscheiden. Obwohl Sicherheit fehlt, 
glaube ich mich doch eher für letztere Ansicht einsetzen zu 
müssen; man vergleiche nur im Register der ivissage sol dich 
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bescheiden, offenbar schwebten dem Dichter und Zeichner Per¬ 
sonen vor. Ich erinnere auch weiter daran, daß in der so 

# 

nahe verwandten Punktierkunst auch schließlich die „Richter“ 
ganz persönlich gefaßt wurden. (Lehmann, Aberglaube und 
Zauberei, 1. Aull., deutsch von Petersen, S. 182. Weiter hier¬ 
her gehörend die Geomantie in Pal. Germ. 832 und Schindler, 
Der Aberglaube im Mittelalter, Breslau 1858, S. 217. Auch 
die Abschnitte über Onomante mittelst der Stellung des 
Mondes wären zum Ganzen heranzuziehen, S. 242 ff.) 

Die Frage, durch welche Vermittlung die arabischen 

Mansionennamen in die Landessprachen, insonderheit in unsere 

Sprache und dann in die Mondbücher gekommen ist, will ich 

nur kurz behandeln. Steinschneider in seinen hebräischen 

Übersetzungen leitet sie gemäß seinen mittelalterlichen 

Gewährsmännern noch von den Indern ab; von denen seien 

sie auf die Araber und von diesen wieder auf die Hebräer 

und Christen gekommen. Johannis Hispalensis verfaßte eine 

mit Sicherheit auf arabischer Grundlage beruhende Einführung 

in die Astrologie, worin er auch von den mansiones lunae 

spricht; nach ihm hat Ibn Esra arabische Schriften ins 

Hebräische übersetzt; auch Plato und andere gehören zu 
• • 

diesen Übersetzern. Es ist die Zeit des 12.—14. Jhs. da diese 
Bewegung vor sich ging, also die Zeit der Kreuzzüge, in 
welcher die hebräische Literatur dem Abendlande bekannt 
wurde, die also so die Trägerin wurde für arabisches astro¬ 
logisches Wissen. Diese Annahme, daß das Hebräische die 
Vermittlung bildete für den arabischen Einfluß im Abendland, 
wird weiter gestützt durch die zahlreichen Hss., die Stein¬ 
schneider aus Spanien und insbesondere England erwähnt, in 
seinem schon angeführten Werk und in seinen beiden Auf¬ 
sätzen in der ZddmG., Bd. 18 u. 25, und manche die ich selbst 
in der Münchner Hof- und Staatsbibliothek und in Salzburg 
in der Stiftsbibliothek zu St. Peter sah. Vielleicht hängt die 
Wanderung dieser Bücher mit den Wanderungen der Juden 
überhaupt zusammen?Jedenfalls aber waren die Juden die 

J ) Steinschneider, ZddmG., Bd. 18, S. 117 führt an, daß in einer 
Hs. viel von Berbern und Negern die Rede sei, deutet dies nicht auf eine 
Wanderung längs der nordafrikanischen Küste? 
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Ubermittler dieser Art Literatur, denn von den wenigsten 
abendländischen Verfassern ist nachzuweisen, daß sie selb¬ 
ständig aus arabischen Quellen schöpfen konnten. 

Nach dem Stand der heutigen wissenschaftlichen astro¬ 
nomischen und orientalisch-philologischen Kenntnis ist aber 
die Herleitung von den Indern unmöglich, vielmehr gehen 
nach Weber, Vedische Studien IX, S. 425, 433, alle Mond¬ 
stationennamen auf eine altsemitische Quelle zurück und zwar 
auf das Altbabylonische. Von dort drangen sie sowohl zu 
den Arabern als auch zu den Juden und Chinesen, daher 
deren nähere Verwandtschaft untereinander. 

Wahrscheinlich dürfte also die Kenntnis von den Mond¬ 
stationen folgend übernommen worden sein: 

_ Altbabylonisch _ 

Inder Chinesen Araber 

i [ 

Hebräisch Griechisch 

Latein Spanisch 

Landessprachen 

Diese Entwicklung stellt die letzte gegenwärtig vertretene 

wissenschaftliche Ansicht dar. H. Oldenberg sagt am Schlüsse 

seines Aufsatzes „Naksatra und Sieou“, Nachrichten d. Kgl. 

Ges. d. Wiss. zu Göttingen, phil.-hist. Klasse, 1909, S. 544 ff.: 
• • 

„Überraschend, meine ich, wäre es da nicht, sollten künftige 
Entdeckungen uns als Vorstufe der babylonischen Normal¬ 
sterne das enthüllen, was nun einmal das primitiverer 
Himmelsbeobachtung nächstliegende Gebilde ist: Mond¬ 
stationen, die dann in der Tat alle Chance hätten, sich als 
der Archetypus der naksatra, sieou, menazil zu erweisen.“ 

Wie sich die Welle des Aberglaubens überhaupt und die 
Verbreitung morgenländisch-arabischen Einflusses und somit 
auch die Wirkung des Orients auf unsere Los- oder Wahr¬ 
sagebücher verschoben hat, ersehen wir am besten, wenn wir 
die beiden Idealverkörperungen von mächtigen Zauberern, von 
der Volksphantasie hierzu gestempelt, ins Auge fassen. Bonatti 
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in Italien, der Fürst der Astrologie im 13. «Th., und Faust in 
Deutschland im 16. Jh., zu einer Zeit also, wo die Adepten 
von Süden nach dem Norden gezogen waren, da diese Kunst 
in Italien schon im Verfall war; vgl. Burckhardt, Kultur der 
Renaissance in Italien, II. Bd., S. 277 ff. 

Dieser erwähnte Astrologe Bonatti, eine große Berühmt¬ 
heit, schrieb eine ausführliche Astronomie in 10 Büchern: 
„Astronomiae decem tractatus“. Er wäre der einzige gewesen, 
dem man hätte Zutrauen können, daß er sich selbständig auf 
arabische Quellen stütze, von denen einzig er seine astro¬ 
nomischen Kenntnisse haben konnte. Steinschneider verneint 
es auch für ihn. Im Liber de mutatione kommt Bonatti auch 
auf die Mondstationen zu sprechen, und schrotet sie, wie es 
ja auch andere taten, für meteorologische Zwecke aus; humidae, 
siccae, communes ; die Bedeutung für den Inhalt der Weissagung 
habe ich früher im Abschnitt über den Inhalt schon an¬ 
geführt. 

Dann sagt er selbst: ... prout in translatione Johannis 
(i. e. Hispalensis) haec nornina reperta sunt. Ich glaube, ein 
neuer Beweis für das Hebräische als Übergangs- und Ver- 
mittlungsglied. Im Einzelnen müßte man natürlich noch die 
arabischen Quellen prüfen und die lateinischen und landes¬ 
sprachlichen Übersetzungen daraufhin vergleichen. 

Dies im allgemeinen; ganz sicher steht nun, daß die 
Namen der Mansionen in unseren Hss. arabischen Ursprungs 
sind. In folgenden Büchern und Hss. habe ich eine Reihe der 
Mansionennamen gefunden. 

1. Eine arabische Manzil; manzil = Absteigequartier ist 
weder im Hebräischen noch im Arabischen belegt, lediglich 
im Babylonischen; vgl. Hommel, Zeitschrift der deutschen 
morgenländischen Gesellschaft, Bd. 45, S. 608. Diese normalen 
arabischen Mondstationennamen fand ich in dem Aufsatz von 
Ginzel, Die astronomischen Kenntnisse der Babylonier und 
ihre kulturhistorische Bedeutung. Klio, Beiträge zur alten 
Geschichte I, 1901. 

2. Hali (Ali) Ibn Ragal oder Ri gal angeführt in dem 
Aufsatz von Steinschneider über Mondstationen, ZddmG. 
Bd. 18, S. 155; er fußt auf Ibn Esra. In dem schon oben er¬ 
wähnten Werk, das auf Befehl Alfons X. von Jehuda ben 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



67 


Moses ins Spanische übersetzt wurde, gibt auch er eine Liste 
der Namen. Steinschneider benützte die Ausgabe Basel 1551. 

3. Agrippa von Nettesheim, der typische, wissenschaft¬ 
liche Kompilator aller mittelalterlichen okkulten Dinge zählt 
die Namen in seinem Werke „De occulta philosophia“, üb. II, 
cap. 33 auf. 

4. Der Cod. Pal. Germ. 832 enthält neben dem erwähnten 
geomantischen Glücksbuch auch die Mansionennamen. 

5. Ist eine Liste in dem angeführten Münchner Planeten¬ 
buch P. Astr. 337 mit den kurzen Andeutungen über den 
Inhalt der Mansionen vorhanden. 

6. Eine Wiener Hs. Bibi. Pal. Vindobonensis n. D. LXXX 
cod. ms. philosophicorum. Drinnen steht: Dem wohjebornen 
herren Caspar Slick, m. h. Es ist sehr interessant, daß der 
berühmte Kanzler solche Werke auch besaß. Auf der ersten 
Seite noch: icolgebonie 0 stück zodiacus auf gestellt. In dem 
Abschnitt De Mansionibus ist die Reihe enthalten. 

7. Über den über Aleandrinus hat Steinschneider in 

m 

seinem Aufsatz Folgendes zusammengestellt: über den Pseudo¬ 
verfasser Aleandrinus = el Ivenderi hat er in Kürze eine 
Reihe von Notizen gesammelt, die sich nicht leicht ordnen 
lassen. In all Souls College Oxford befindet sich eine 1474 
angefertigte Hs., welche Code unter N81 8 beschreibt: über, 
qui dicitur Aleandrinus in partes duas distinctus, quarum 
prior agit de iudiciis altera natura stellarum, planetarum et 
signornm, ... Cum sint 28 mansiones lunae secundum 12 
signa in firmamento. 

Ich glaube, es dürfte nicht unerwünscht sein, wenn ich 
eine Liste (S. 68. 69) all dieser Reihen gebe, die ich erreichen 
konnte, um weiteren Forschungen über diese Zauber- und 
Wahrsagebücher einen Anhaltspunkt zu bieten; schon Stein¬ 
schneider sagt in einem seiner Aufsätze, daß eine solche Zu¬ 
sammenstellung dieser arabischen Namen sowohl für das 
mittelalterliche Latein als auch für die europäischen Sprachen 
nicht ohne Interesse und Nutzen wäre. 

Wenn wir diese Reihen der Mansionennamen (über ihre 
Etymologie vgl. man Hommel, ZddmG. Bd. 45, S. 614 ff.) unter¬ 
einander vergleichen, so fällt uns gleich eine nähere Ver- 
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Arabische Manzil 

Hali ibn Ragal 

Agrippa 

• ■ ■ — 

Pal. Germ. 8 

1. 

alnath 

ilnath 

alnath 

alnach 

2. 

albutain 

albetbein 

albothaim 

albechaym 

3. 

alturaijä 

althoraie 

altoraye 

alchoraie 

4. 

aldabaran 

addavenam 

aldebaran 

addavenam 

5. 

alhaka 

alhatkaya 

alchataya 

alchathaya 

6. 

alkana 

alhana 

alkanna 

alkanna 

7. 

addira 

addirach 

alarzarch 

addirach 

8. 

annatra 

alnayra 

alnaza 

alnayra 

9. 

altraf 

attraaiff 

alcharph 

altraaiff 

10. 

algabha 

algebhe 

aglebh 

algebhe 

11. 

azzubra 

azobrach 

azobra 

allcobracli 

12. 

assarfa 

azarfa 

alzarpha 

azarffa 

13. 

all'awwa 

aloce 

achayre 

aloce * 

14. 

assimak 

azimech 

azimet 

azimech 

15. 

alghafr 

algarf 

agrapba 

algarff 

16. 

azzubanay 

azebone 

azubene 

azebone 

17. 

aliklil 

alidil 

alchil 

alidil 

18. 

alkalb 

alcalb 

alchas 

alcalb 

19. 

as shanla 

yenla 

allatha 

ienla 

20. 

an na’ajim 

alimain 

alnayhaya 

alimain 

21. 

albaldah 

albeda 

albadach 

albeda 

22. 

sad al dabih 

sahaddadebe 

sadabacha 

sahaddadebe 

23. 

sad-bula 

zadebolal 

sadadola 

zadebolal 

24. 

sa’d-as su’üd 

zadescod 

sadabath (chia) 

zadescod 

25. 

sa‘ad al abbbija 

saddalabbia 

sadalabra Ftha- 

sadalahbia 




gal Mocaden 


26. 

al farg al awwal 

fargalmocaden 

alpharg 

fargalimocad 

27. 

al fargh-altäni 

alfagamahar 

alhalgalmoad 

alfargamahai 

28. 

batn al hüt 

batbnealotb 

albotham 

batknealecli 
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I unebner 
lanetenb. 


Wiener Hs. 
C. Slick 


über 

Alcandri 


Mondbuch 
Hs. H 


Mondbuch 
Hs. b 


linacha 
liboeain 
ilcoreia 
ildabaran 
Elmusin 
alkaia 
aldira 


abiatra 

aleharph 

algebha 

alcoraten 

alsarfa 

algane 

alcbimech 


algaphar 
alsibinin 
a 



aluagain 

alveda 


zaddadena 

sadadola 

sadahab 

sadalachia 

alparaboil 

alcharga 

beualhot 


alnatha 

albotham 

altoraye 

aldebaran 

almisthen 

alchaua 

aldara 


n; 
k 

£ 

ZI 

alsarpha 

allara 

azuwecb 


algafara 

abrabane 

alichyl 

alchalis 

allebran 

alnayra 

albeda 


altadebis 

zadadena 

zadabola 

alchaldia 

algafarabil 

algafarabyss 

alkayalayara 


alnathay 

amatha 

abnatba 

allothayn 

albacon 

albothon 

adoldaya 

alchuria 

alchuria 

colebrara 

adoraria 

adoranna 

alviseri 

almusan 

almusan 

alcaya 

atba 

atha 

aldaman 

anan 

anan 

albacra 

avatra 

avatra 

alearf 

altraf 

altraf 

algobacbac 

albusa 

albusa 

alcomencon 

alcborecen 

altorothe 

lacxena 

arfa 

arfa 

alecaneth 

alana 

alana 

aliena 

asionet 

alsioner 

alecaneth 

algavar 

alganar 

aliena 

azavenen 

aranenen 

alcabeneh 

al aciul 

alatica 

alchayt 

alcaln 

abealu 

albeyda 

allenra 

alleluia 

abbahani 

avanan 

aneanan 

estadah 

alvede 

alvede 

albeyda 

satbacene 

kakathene 

astaldabor 

kadabula 

naabula 

astrard 

kathacenist 

kacatheinst 

alscadabra 

kadalama 

nadalina 

algassaral 

algasalaver 

algarsanaz 

algaseiser 

algasavar 

alganasaz 

luatiu 

almogine 

almoge 
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wandtschaft zwischen Pal. Germ. 832 und Hali ibn Ragal auf, 
denen wir entschieden eine gemeinschaftliche Grundlage zu¬ 
schreiben müssen. Die Unterschiede beschränken sich auf 
rein graphische, wie der zwischen th und ch, das leicht 
vertauscht werden konnte. Diesen steht zunächst Agrippa, 
der vielleicht noch irgend eine arabische, jedenfalls aber eine 
hebräische Vorlage benützen konnte, die direkt auf Arabisches 
zurückgeht. Weiter zeigen eine nähere Verwandtschaft unter¬ 
einander das Münchner Planetenbuch und die Wiener Hs. be¬ 
sonders in Mansion 5; almusin und almisthen im Vergleich 
zu den andern Namen des 5. Mondhauses. Ferner 13 algane 
und die Nebenform in der Hs. Vindob. ahjan und 1(3 azibinin 
und die Nebenform von 17 Hs. Vindob. azibunin. Etwas abseits 
hievon, wahrscheinlich stärker verderbt, steht der über 
Arcandri da. Endlich unsere Hs. ist noch eher der Gruppe 
Vindob. Mon. zuzuzählen, als zur andern; aber auch da sind 
dank der starken Verstümmelung die Beziehungen ganz lose. 
Die Namen der Redaktion b bieten noch stärkere Ent¬ 
stellungen. Nun die einzelnen Namen. 

1. Amatha. ln zu m, sowohl dies als auch der häufige 
Wechsel zwischen th und ch läßt sich hier leicht aus dem 
hebräischen Medium der Überlieferung erklären, n = th, 
n = ch bei flüchtiger Schreibweise natürlich leicht zu ver¬ 
wechseln; aber wir brauchen nicht einmal so weit zu gehen, 
es läßt sich auch in lateinischer Schrift diese falsche Lesung 
leicht begreifen. Über die Nichteignung der hebräischen 
Sprache zur genauen Bestimmung beklagt sich schon Spinoza 
im VII. Kapitel des tlieol. pol. Traktats. Interessant ist ferner 
die Nebenform ama in der Wiener Hs. So wäre also amatha 
die mit dem Artikel versehene Form? 

2. albacon. Arabisches u w’urde im Abendland zu o und 
zu e abgeschwächt. 

3. adoraria fällt gänzlich aus der Reihe heraus. 

4. almusan. Diese Form, deren Verwandten wir in dem 
Münchner Buch und in der Wiener Hs. vor uns haben, geht 
auf eine arabische Doppelform zurück. Steinschneider hat in 
seiner Tabelle, ZddmG. Bd. 18, auch einen arabischen Kalender 
des Harib zu Vergleichszwecken abgedruckt. Der Anfang 
des Jahres mit dem 18. X. war im Arabischen schon stereotyp 
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geworden. Darin nun finden sich interessante Nebenformen, 
wie liier in unserer Mansion almeisan, eine Form, die uns die 
Verschiedenheit von andern Reihen erklärt. 

6. atha starke Verstümmelung. 

7. cman fällt wieder aus der Reihe heraus, doch ist 
vielleicht die Nebenform der Wiener Hs. alman näher 
verwandt. 

8. avatra stimmt am nächsten mit abiatra des Münchner 
Buches überein, mit dessen Reihe unsere überhaupt die größte 
Verwandtschaft zeigt; man vgl. die Mansionen 5, 8, 11. 

9. altraf Metathese ra statt ar. 

10. albusa. Hiezu weiß ich keine Entsprechung beizu¬ 
bringen. 

11. alchorecen. Hiefür ist wieder eine arabische Doppel¬ 
form maßgebend gewesen bei Harib alcareten, in der Wiener 

Hs. altoraton als Nebenform; mithin wieder 2 Zweige der 
• • 

Überlieferung. 

12. arfa starke Verstümmelung. 

13. ala/na. Wir finden in Haribs Kalender alangue, in 
der Wiener Hs. die Nebenform aJhana. 

14. asionet. Jedenfalls verlesen b bei Agrippa azimet, 

15. algavar. Wieder die nächste Verwandtschaft mit 
dem Münchner Buch. 

16. azarenen = cizebone und andere Formen mit ft; v 
und ft wechseln häufig. Harib hat azubene. 

17. alaciul am ähnlichsten wieder Mon. 

18. alcaln zu sonstigem alcalb. Gerade diese Vertauschung 
von ft und n zeigt uns mit Sicherheit, daß schon die arabischen 
Buchstaben verlesen worden sind, weil sich dieser Wechsel 
nur vom Standpunkt des Arabischen, nicht aber von dem 
Buchstabenstande des Hebräischen oder Lateinischen erklären 
läßt. (Liebenswürdige Mitteilung von Herrn Geh.-Rat Bezold.) 

19. allcnra möchte ich am ehesten so erklären: al der 
Artikel, der vor ienla (Ragal und Pal. Germ. 832) vorgesetzt 
worden; die Liquiden r und l wechseln häufig, ft hat die 
Form Alleluia, ein Wort, dessen Aufscheinen in dieser Fassung 
des Textes bezeichnend ist. 

20. avanan ist noch am ehesten zu abbaham im über 
Alcandri zu stellen. 
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21. alvede. Wiederum die Vertauschung von v und b. 
Vindob. gibt zwei Formen, die im Verhältnis der Metathesis 
mit Auslassung eines l zu einander stehen, albeda und al- 
delba. 

22. sathacene, außer mit der durchgehend näher stehenden 
Reihe Mon., keine Verwandtschaft nachzuweisen. 

23. Jcadabula. Hier und in den beiden folgenden Man- 
sionennamen ist merkwürdigerweise k statt allgemeinem s 
eingetreten, k hat nur das Mondbuch sowohl H als b; es ist 
gänzlich ohne Analogie in den andern Reihen, auch läßt sich 
eine Verwechslung aus den hebräischen Schriftzeichen nicht 
gut annehmen. 

24. kathacenist \ 

25. kadalama | sind ohne Entsprechungen in den 

26. algasalaicer | Reihen. 

27. algasavar ) 

28. almogine findet sich, entgegen den Aufstellungen der 
anderen Bücher, am Schluß der Reihe; b stellt sich auch hier 
zu H. Für almogine oder, wie es in b heißt, ahnoge , kann 
ich als einzige Paralelle den Namen almugea anführen, den 
Steinschneider ZddmG. Bd. 18, S. 194 aus Johannis Hispa- 
lensis zitiert und den auch Bonatti verwendet. Die übrigen 
Namen der Mansion 28: luatin in libro Alcandri ist entstellt 
aus alvata ; bathnealech und benalhot in Pal. Germ. 832 und im 
Mon. könnten vielleicht auf arab.-hebr. ben = Sohn und bath 
= Tochter zurückgehn, sind aber sicher nur Entstellungen 
aus dem arabischen Worte batn = der Bauch. 
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Lebenslauf. 


Ich, Robert Yian, wurde am 28. April 188(3 als Sohn 
des praktischen Arztes Dr. Ignaz Yian in Salzburg geboren. 
Ich bin österreichischer Staatsangehöriger und meinem 
Religionsbekenntnisse nach römisch-katholisch. 5 Jahre be¬ 
suchte ich die K. K. Übungsschule zu Salzburg, hierauf vom 
Jahre 1897 an das K. K. Staatsgymnasium meiner Vaterstadt, 
das ich 1905 mit dem Zeugnis der Reife verließ. Von Oktober 
1905 bis Oktober 190(3 diente ich mein Einjährig-Freiwilligen- 
Jahr im K. u. K. 4. Regiment der Tiroler Kaiserjäger zu Salz¬ 
burg ab. Darauf bezog ich die Universität München, woselbst 
ich bis zum Herbst 1907 folgende Herren Professoren und 
Dozenten hörte: Borinski, Furtwängler f, Güttler, v. d. Leyen, 
Lipps, Muncker, v. Nothafft, Paul, Rückert, Schick, Sieper, 
Voll, Wells, Wilhelm. Das Wintersemester 1907—8 ver¬ 
brachte ich an der Universität Wien und hörte bei: Arnold. 
Burgerstein, Höfler, Jellineck. Jerusalem, Minor, Pughe, 
Schipper, Seemüller. Vom Sommersemester 1908 an studierte 
ich an der Universität Heidelberg und hörte bei folgenden 
Herren Professoren und Dozenten: Braune, Hoops, Jordan, 

Petsch, Schmid, Strachan, Thode, Troeltsch, v. Waldberg, 

• • 

Windelband. Ich beteiligte mich an den Übungen in Semi- 
narien von Herbst 1908 bis Ostern 1910 bei Geh.-Rat Braune, 
ferner war ich in den Seminarien bei: Hoops, Jellineck. Minor, 
Petsch, Schmid, Sieper, v. Waldberg. 

Für die Anregung zu vorliegender Arbeit bin ich Herrn 
Prof. Petsch in Dankbarkeit verbunden, die Anteilnahme von 
Herrn Geh.-Rat Braune und Prof. Petsch begleiteten ihre 
Durchführung; ferner bin ich noch den Herren Prof. Bezold, 
Boll, Ehrismann für wertvolle Auskünfte zu Dank verpflichtet. 
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